
        
            
                
            
        

    Wir deckten seine Karten auf
Jerry Cotton Nr. 46
erschienen am 02.06.1958


June Christor gab sich große Mühe, nicht in Tränen auszubrechen. Sie saß auf der vorderen Kante des Sessels, und ihre langen schmalen Finger spielten und zupften nervös mit einem kleinen Taschentuch, das sich bereits in Fetzen aufgelöst hatte. Sie war mittelgroß, schlank, hatte braue Augen und besaß ein ausdrucksstarkes Gesicht.
Vor etwa zehn Minuten war sie zu mir ins Büro gekommen und wirkte völlig eingeschüchtert. Dass sie unter starkem Druck stand, war auf den ersten Blick zu sehen. Als sie zu erzählen begann, wusste ich sofort, was sie zu mir geführt hatte. Ich bewunderte ihren Mut und ihre Entschlossenheit, sich an uns vom FBI gewendet zu haben. June hatte natürlich keine Ahnung, dass wir uns bereits sehr intensiv mit dem Fall befasst hatten, aber das sagte ich ihr nicht.
»Ich habe von dem Vorfall in den Zeitungen gelesen«, sagte ich, als sie sich etwas beruhigt hatte. »Es passierte vor drei Tagen, nicht wahr?«
»Daddy wollte wie gewöhnlich in die Redaktion gehen«, erwiderte sie. »Er ging an jenem Morgen so gegen neun Uhr aus dem Haus. Daddy benutzte seinen Wagen und hatte ihn wie gewöhnlich auf dem Parkplatz vor dem Haus abgestellt. Als er…«, sie brach ab und schluchzte auf. Ich stellte ihr keine Fragen, sondern wartete, bis sie wieder ruhiger geworden war. Sie tupfte sich die Tränen aus den Augenwinkeln und redete weiter: »Als Daddy an den anderen abgestellten Wagen vorbeiging, tauchte plötzlich dieser Gangster auf und sprühte ihm die Saure ins Gesicht… Während Daddy vor Schmerzen schrie und blind umhertappte, wäre er beinahe noch von einem Wagen überfahren worden.«
Ja, ich wusste Bescheid. Ich hatte alle Artikel darüber gelesen und wir vom FBI beschäftigten uns bereits mit der Fahndung nach dem Täter. In der Zentrale in Washington wurde bereits nach Säure-Attentätern gesucht und ich erwartete noch an diesem Tag die Hereingabe der ersten, vorläufigen Namensliste. Viel Hoffnung hatte ich aber nicht, den Gangster auf diese Art und Weise finden zu können.
»Was hat die Stadtpolizei bisher ermitteln können?«, fragte ich, um sie vom Weinen abzuhalten. Natürlich wusste ich, dass auch die Kollegen noch nichts erreicht hatten. »Daddy hat bisher alle Befragungen abgelehnt«, erwiderte June Christor, »und er verbot mir auch, dass ich mich an die Polizei wende…«
»Hat er Gründe dafür angeführt?«
»Er hat mir keine Erklärungen abgegeben«, erwiderte das Mädchen. »Aber ich denke, dass er sich um mich sorgt… Stellen Sie sich doch vor, seine Augen sind zerstört… Daddy wird nie wieder sehen können.«
»Gibt es keine Hoffnung mehr?«, fragte ich leise.
»Man will im Hospital alles versuchen, aber ich glaube nicht, dass Daddy noch einmal sehen wird«, meinte sie und schluckte. Sie ließ den Kopf sinken, und ihre schmalen Schultern bebten unter einem Weinkrampf.
Ich war aufgestanden und lief wie ein gefangener Tiger in meinem Büro herum. Ich rauchte nervös eine Zigarette und wusste nicht, wie ich dieses Mädchen trösten sollte. Worte waren fehl am Platz. Ich nahm mir aber vor, alle Kraft einzusetzen, um diesen Gangster zu stellen. Die Schwierigkeit war eben nur, dass Stanley Christor es bisher strikt abgelehnt hatte, uns zu empfangen. Auch die Beamten der Stadtpolizei hatten mit dieser Schwierigkeit zu kämpfen. Christor gab an, keinen Verdacht zu haben. Er wollte sich an nichts erinnern.
Die Haltung Stanley Christor entsprang offensichtlich der Angst um seine Tochter. Ich kannte einen anderen Christor, einen Zeitungsmann, der schonungslos in seinen Spalten die Wahrheit sagte. Ich und alle hier in der Stadt kannten einen Christor, der es sich zur Lebensaufgabe gemacht hatte, das Gangstertum in seinen neuen Auswüchsen zu bekämpfen.
Stanley Christor war mehr als nur eine lokale Berühmtheit. Er hatte oft im Fernsehen und Radio gesprochen, hatte auch die Polizei schonungslos angegriffen und uns manche bittere Wahrheit gesagt. Und ausgerechnet dieser Christor wollte sich nun an nichts mehr erinnern, dieser Christor lehnte Interviews mit der Polizei ab.
»Daddy hat natürlich keine Ahnung, dass ich zum FBI gekommen bin«, redete June Christor weiter, »aber ich will, dass man den Täter findet…«
»Wir werden uns alle Mühe geben«, sagte ich zu ihr, »das setzt aber Ihre Hilfe voraus, Miss Christor.«
»Daddy bat mich, keine Informationen zu geben.«
»Ohne die können wir aber nicht arbeiten«, sagte ich ernst. »Ihr Vater, Miss Christor, hat bisher nicht nur einen Auswuchs bekämpft und angeprangert…Sie verstehen, worauf ich abziele, ja? Sie waren die Mitarbeiterin Ihres Vaters… Welche Gangstergruppe hatte er zuletzt aufs Korn genommen? Trafen in der Vergangenheit irgendwelche Drohbriefe ein? Wollte man Ihren Vater einschüchtern? - Ich brauche all diese Informationen.«
»Sie kennen vielleicht seine Sendungen und Artikel«, sagte June Christor. »Daddy begann sie alle damit, dass er die inzwischen eingegangenen Drohbriefe verlas… Er machte sich über solche Dinge doch immer lustig…«
»Haben Sie einen bestimmten Verdacht? Ich kann mich erinnern, dass die beiden letzten Sendungen Ihres Vaters die Besitzer verbotener Spielhöllen anprangerten. Er nannte sogar Namen.«
»Daddy hat selbst mir nichts gesagt«, antwortete sie und hob den Kopf. »Sie dürfen mir glauben, Agent Cotton, ich habe alles versucht, um etwas aus Daddy herauszubekommen, aber er hüllt sich in Schweigen. Er sagt einfach kein Wort.«
»Sind Sie selbst schon von Gangstern angerufen oder bedroht worden?«
»Nein, bisher nicht…«
»Besitzt Ihr Vater ein Geheimarchiv?«
»Doch, ja…«
»Ausgezeichnet, und wann kann man sich das ansehen?«
»Das wird nicht möglich sein«, antwortete June Christor. »Daddy hat das Archiv vor einigen Wochen ausgelagert… Ich weiß nur, dass er es in irgendeinem Safe untergebracht hat.«
»Kennen Sie wenigstens den Namen der Bank?«
»Auch das hat Daddy mir verschwiegen.«
»Miss Christor, versuchen Sie, Ihren Vater zu beeinflussen. Er muss Ihnen sagen, wo sich das Geheimarchiv befindet. Das Aufspüren des Täters und seiner Hintermänner dürfte dann nicht mehr schwierig sein.«
»Ich werde alles versuchen, Agent Cotton.«
»Bekam Ihr Vater häufig Besuche? Hatte er einen gewissen Freundenskreis?«
»Doch ja, Daddy hatte gern Gäste um sich. Er erhielt von ihnen Informationen und horchte sie gern aus. Einen engen Vertrauten hatte er. Das ist Mike Braster. Er ist Reporter bei der Zeitung und arbeitete mit Daddy in einem Ressort.«
»Wie versteht sich Ihr Vater mit dem Herausgeber der Zeitung?«
»Mit Mister ten Blair? Nun, er kümmert sich kaum um sein Blatt. Das war doch immer Daddys Sache. Ten Blair hält sich auch kaum hier in der Stadt auf. Er erholt sich dauernd in Florida.«
»Wie sah Ihre Mitarbeit eigentlich aus, Miss Christor?«
»Nun, Daddy diktierte mir seine Artikel. Mehr war es nie. Er kam mit dem fertigen Konzept zu mir ins Arbeitszimmer. Seine Unterlagen bekam ich nie zu Gesicht.«
»Er wird sich aber doch mit Ihnen über seine Vermutungen unterhalten haben.«
»Natürlich, aber diese Namen sagten mir kaum etwas. Es tut mir leid, Agent Cotton, dass ich Ihnen nicht mehr sagen kann. Daddy sicherte sich immer nach allen Seiten ab. Er liebte es, Geheimnisse zu haben.«
»Miss Christor«, ich stand auf und drückte meine Zigarette aus, »ich brauche Ihnen wohl nicht zu versprechen, dass wir uns der Sache annehmen werden… Sollten Sie irgendwelche Schwierigkeiten haben, dann rufen Sie unsere Dienststelle sofort an.«
***
Ich brachte sie zur Tür und dann zum Lift. Als sie nach unten fuhr, ging ich zu Phil ins Zimmer und brachte ihn auf Trab. Er verstand nach wenigen Worten, dass er June Christor beschatten sollte. Er benutzte den Schnelllift und war schneller unten in der Empfangshalle als Miss Christor. Zufrieden ließ ich mich dann bei unserem Chef, Mr. High, sehen. Der gut aussehende Mann mit den noch besseren Fähigkeiten war schnell orientiert, als ich ihm ein einziges Stichwort gegeben hatte.
»Jerry«, meinte er, »der Zufall hat das Mädchen in Ihr Büro geführt. Wirbeln Sie diese Gangster durcheinander und finden Sie heraus, wer das Attentat veranlasst hat. Sie haben freie Hand wie immer.«
Mehr brauchte er mir wirklich nicht zu sagen. Ich war froh, dem Papierkrieg entronnen zu sein. Ganz abgesehen davon, dass mich dieser Fall ungemein interessierte. Nach Jahren war es zum ersten Mal wieder passiert, dass die Unterwelt einen Angreifer auf diese Art gestraft hat. Wenn wir jetzt nicht aufpassten, dann bekamen diese Leute erneut Oberwasser.
Ich setzte mich erst einmal in aller Ruhe hinter meinen Schreibtisch und legte mir einen Plan zurecht. Unterstützt wurde diese Vorbereitung durch das Erscheinen der Liste der Verdächtigen, die mit einem Kurierflugzeug von Washington an uns geschickt worden war. Ich ging diese Liste durch, fand bekannte Namen, aber ich war überzeugt, dass keiner dieser Gangster für uns in Betracht kamen. Das negative Format dieser Burschen reichte nicht zu solch einem Anschlag aus. Das heißt, einer konnte natürlich angeheuert worden sein.
Um nichts zu versäumen, drückte ich einigen Kollegen aus dem Büro bestimmte Aufträge in die Hand. Diejenigen Gangster, die der Liste nach in unserer Stadt wohnten, mussten sofort unter die Lupe genommen werden. FBI-Dienststellen in anderen Staaten unseres Landen bekamen ellenlange Fernschreiben.
Eine ausführliche Unterhaltung mit den Kollegen von der Stadtpolizei beruhigte außerordentlich. Cristors Krankenzimmer wurde von zwei Kriminalbeamten laufend bewacht. Man wollte verhindern, dass Christor getötet wurde. Im Übrigen hatte der Geblendete es erneut abgelehnt, Aussagen zu machen. Er hatte sich auf allgemeine Redensarten beschränkt. Ich teilte Lieutenant Baxter von der Kriminalabteilung mit, dass wir vom FBI den Fall übernommen hatten, bat ihn aber, weiter mit uns zusammenzuarbeiten. Ich kannte Baxter und wusste, dass er der richtige Mann für mich war. Er litt nicht an krankhaftem Ehrgeiz oder an einem Kompetenzfimmel. Baxter ging es, wie mir, nur darum, Gangster zu fassen. Ihm war der Ruhm völlig gleichgültig, und er legte wie ich keinen Wert darauf, in den Zeitungen gelobt zu werden.
Nach diesem Gespräch wollte ich mich auf den Weg machen und im Zeitungsarchiv der Städtischen Bibliothek die bisher geschriebenen Artikel Christors nachlesen. Doch ein Telefonanruf hinderte mich vorerst daran.
Phil Decker, mein Freund und Partner war in der Leitung. Als er sich meldete, wusste ich sofort, dass es Ärger gegeben haben musste.
»Lebt Miss Christor noch?«, fragte ich lakonisch.
»Natürlich lebt sie noch«, erwiderte Phil, »aber sie wird sich für die nächsten Wochen im Krankenhaus einquartieren müssen.«
Mir lief es eiskalt über den Rücken. Sollte der Säure-Attentäter ein zweites Mal sein Gift verspritzt haben?
»Was ist mit ihr los?«, fragte ich.
»Ihr Wagen wurde von einem schweren Laster restlos zusammengefahren«, berichtete Phil. »Sie hat Prellungen, Brüche und Quetschungen davongetragen, aber sie lebt noch.«
»Und was wurde aus dem Laster?«
»Er gehört komischerweise der Zeitung News Record, für die Christor gearbeitet hat. Der Fahrer war untröstlich, als er hörte, wen er da zusammengefahren hatte.«
***
Obwohl die Beamten der Stadtpolizei die Wohnung Christors bereits durchsucht hatten, befassten sich die Spezialisten unserer Dienststelle noch einmal intensiv mit dem netten, sauberen Holzhaus, das der Geblendete zusammen mit seiner Tochter June bewohnte. Wir taten das nicht etwa, weil wir der Arbeit unserer Kollegen nicht recht trauen, aber einem alten Sprichwort zufolge, sehen vier Augen immer noch besser als mehr als nur zwei.
Ich traf gut eine Stunde nach dem Unfall June Christors in diesem Holzhaus ein. Phil, der die dortige Nachuntersuchung leitete, kam mir in der Diele entgegen.
»Hat sich was ergeben?«, fragte ich ihn. Er hob bedauernd die Schultern und zog eine Grimasse.
»Keine Spur zu finden«, erwiderte er. »Christor scheint seine Unterlagen tatsächlich ausgelagert zu haben. Jerry, unsere einzige Hoffnung liegt darin, dass Christor redet. Nur er allein wird uns sagen können, wer das Attentat bestellt hat.«
»Wir wollen es gleich mal versuchen«, antwortete ich. »Anschließend sollten wir uns die Männer vornehmen, die mit Christor zusammengearbeitet haben. Viel Hoffnung habe ich allerdings nicht. Dieses Attentat hat einen Schock ausgelöst. Wer wird es jetzt noch riskieren, den Mund aufzumachen?«
Ich sah mir allerdings auch noch das Holzhaus von innen an.
Nach dieser Besichtigung setzten Phil und ich uns in den Dienstwagen und fuhren zurück in die Innenstadt. Mir kam es darauf an, mit Mike Braster zu sprechen, der erfreulicherweise zufällig in der Redaktion war.
***
Mike Braster war der Typ des Reporters, wie er in Filmen immer dargestellt wird. Er war groß, schlank und besaß ein kühnes, sympathisches Gesicht. Er saß bei unserem Aufkreuzen im Reportersaal auf der Kante eines Schreibtisches und diskutierte mit einigen Kollegen. Er wirkte lässig, selbstsicher und vielleicht etwas arrogant. Als ich ihm unsere Namen genannt hatte, wusste er sofort, was vorlag.
»Darauf habe ich gewartet«, meinte er, von der Schreibtischkante herunterspringend. »Das ist nämlich ein Fall für das FBI. Ich bin bloß gespannt, ob er jetzt gelöst werden kann.«
»Das kommt auf Ihre Mithilfe an«, sagte ich. »Sie haben mit Stanley Christor eng zusammengearbeitet, ja?«
Er nickte und schlug vor, hinauf in die Dachkantine zu fahren. Wir benutzten den Schnellaufzug und setzten uns in eine Nische, in der wir uns ungestört unterhalten konnten.
Wir kamen sofort auf das Thema zu sprechen. Braster hörte sich einige meiner Fragen an und setzte eine Zigarette in Brand. Er sog auffällig hastig daran, als sei er erregt.
»Glauben Sie mir, ich habe mir bereits den Kopf über den Täter zerbrochen«, antwortete er schließlich. »Aber ich bin bis jetzt zu keinem Ergebnis gekommen. Und wissen Sie auch, warum? Stanley hat sich zu viele Gangster aufs Korn genommen! Er schlug nach allen Seiten gleichzeitig. Sein Hass gegen die Unterwelt war mehr als brennend.«
»Seine letzte Attacke ritt er gegen die Spielhöllenbesitzer, ja?«
»Das war sein vorläufig letzter Angriff.«
»Wer lieferte ihm die Informationen?«
»Die gruben wir zusammen aus.«
»Dann müssen auch Sie über erstklassige Verbindungen verfügen. Sie wussten fast so viel wie die Polizei.«
»Möglich«, sagte er ausweichend. »Nur wird Christor damit jetzt wenig anfangen können. Er wird blind bleiben…«
»Fürchtep Sie persönlich kein Attentat?«
»Wir sind unter uns, und ich kann offen zu Ihnen sein«, schickte er voraus. »Ten Blair, der Herausgeber, wünscht, dass ich die Serien fortsetze, aber ich will nicht mitmachen. Ich habe eine höllische Angst. Gegen ’ne Kugel kann man sich in gewissen Grenzen wehren, wenn Sie mich da verstehen. Man weiß zumindest, wie so etwas wirkt. Aber Säure und Blindheit…,? Ich habe ’ne ganz gemeine Angst. Und ich werde nicht weiter mitmachen. Ich schmeiße den Kram hin. Blindheit stelle ich mir fürchterlich vor…!«
»Hat man Sie schon bedroht?«
»Nun ja, ich bekam heute Morgen einen Anruf… Irgendeine Stimme warnte mich. Man drohte mir mit dem gleichen Schicksal wie Christor… Und ich muss sagen, dass mir dieses Gespräch in die Knochen gefahren ist.«
»Kann ich durchaus verstehen«, sagte ich. »Die Rechnung der Gangster scheint aufzugehen. Das Attentat bewirkt den Stopp aller einschlägigen Artikel.«
»Halten Sie mich ruhig für feige.«
»Ich denke nicht daran. Weiß der Himmel, wie ich mich entscheiden würde, wenn ich an Ihrer Stelle wäre. Sie haben nicht den geringsten Verdacht, wer das Säure-Attentat ausgelöst haben könnte?«
»Ich bin auch nur auf Vermutungen angewiesen, Agent Cotton, aber setzen Sie sich doch mal mit Bud Locallo in Verbindung. Er wurde zuletzt von Christor stark in die Mache genommen. Möglich, dass er so scharf reagiert hat.«
»Haben Sie eine Ahnung, wo sich das Geheimarchiv Christors befindet?«
»Dass es so etwas gibt, weiß ich…Aber wo Stanley es versteckt hält, weiß ich wirklich nicht. Manchmal war er eben ein komischer Kauz.«
»Wissen Sie, dass June Christor zusammengefahren worden ist?«
»Was…?«
»Ihr Wagen wurde von einem Truck der News Record angefahren. June liegt mit schweren Verletzungen im Krankenhaus.«
»Verdammt, jetzt lassen sie noch nicht einmal das Mädchen in Ruhe!«
Mike Braster war aufgesprungen und wanderte erregt am Fenster auf und ab.
Phil und ich sagten kein Wort, wir registrierten nur. Mike Braster schien von dieser Nachricht sehr stark betroffen zu sein.
»Könnte sie wissen, wo sich das Archiv Christors befindet?«
»Sie hat bestimmt keine Ahnung.«
»Mister Braster, möglich, dass ich falsch liege, aber ich warne Sie davor, auf eigene Faust zu arbeiten. In diesem Fall geht es nicht mehr um Lorbeeren, hier handelt es sich um die Aufklärung eines scheußlichen Verbrechens.«
»Ich habe bereits verstanden«, antwortete Braster. »Ich verspreche Ihnen, dass ich nicht auf eigene Faust arbeiten werde.«
»Hoffen wir es«, sagte ich aufstehend. »Ist Mister ten Blair im Haus?«
»Er befindet sich auf dem Rückflug«, erwiderte der Reporter. »Meiner Schätzung nach dürfte er so gegen Abend hier in der Stadt sein.«
Phil und ich verabschiedeten uns von dem sympathischen Mann und fuhren mit dem Lift nach unten auf die Straße. Es war offensichtlich, dass Mike Braster uns keinen reinen Wein eingeschenkt hatte. Er hatte sich wahrscheinlich vorgenommen, den Fall allein zu klären. Wir konnten nur hoffen, dass er von Säure in jeder Form verschont blieb.
»Wir werden ab sofort wieder getrennt marschieren«, schlug ich Phil vor, als wir am Wagen standen. »Kümmere du dich um den Fahrer des Trucks, der June Christor gerammt hat. Ich fahre ’rüber ins Krankenhaus und rede mit Christor.«
Phil tippte an seine Hutkrempe und schob los. Ich war wieder einmal froh, dass Phil mit mir zusammenarbeitete. Man kann sich in jeder Situation auf ihn verlassen. Er macht nie große Worte, er handelt.
***
Ich setzte mich in den Wagen und fuhr hinüber ins Krankenhaus. Dort musste ich erst meinen Dienstausweis zeigen, bevor man mich zu Stanley Christor ließ. Sein Zimmer wurde tatsächlich sehr gut abgesichert. Zwei unauffällig wirkende Kriminalbeamte hielten dort Wache, und sie waren selbst noch misstrauisch, als sie den Ausweis gesehen hatten. Der herbeigerufene Arzt gestattete mir fünf Minuten für meinen Besuch.
Stanley Christor lag in seinem Bett. Sein Kopf war verbunden, denn die Säure hatte auch Partien seiner Gesichtshaut verätzt. Von meinem Besuch schien er nicht gerade erbaut zu sein.
»Ich werde Ihnen nicht lange auf die Nerven fallen«, sagte ich bewusst ruppig und kühl, denn er wollte kein Mitleid, das merkte ich sofort. »Ich will nur einige Informationen von Ihnen bekommen.«
»Ich kann Ihnen keine geben, Agent Cotton.«
»Wegen Ihrer Tochter June?«
Zugegeben, ich war sehr direkt, aber ich musste ihn aus der Reserve locken.
»Was hat das mit meiner Tochter zu tun? Lassen Sie sie aus dem Spiel.«
»Wissen Sie, dass man June bereits durch einen Unfall ausgeschaltet hat? Nein, sie lebt natürlich, aber sie wird einige Wochen im Hospital bleiben müssen.«
Er richtete sich sofort auf und setzte sich. Sein Atem ging stoßweise.
»Wer hat das getan?«, fragte er rau. »Was ist meiner Tochter passiert?«
»Einige Prellungen«, beruhigte ich ihn. »Aber das beweist, dass man sich aus Ihrem Schweigen einen Dreck macht, Christor. Mit Schweigen werden Sie nichts, aber auch gar nichts, erreichen. Je eher Sie reden, desto sicherer werden wir die Gangster erwischen.«
Ich verschwieg ihm absichtlich, dass aller-Wahrscheinlichkeit nach der Zusammenstoß, dem June Christor zum Opfer gefallen war, zufällig geschehen war.
Christor saß kerzengerade in seinem Bett, und seine Hände strichen unruhig über die Bettdecke.
»Sie besitzen ein Geheimarchiv«, redete ich weiter. »Machen Sie es uns zugänglich. Geben Sie uns einen Tipp! Wer hat das Attentat Ihrer Meinung nach bestellt? Haben Sie den Gangster erkannt, der die Säure verspritzt hat?«
»Geben Sie mir eine Zigarette«, sagte er keuchend. Ich gab ihm eine und reichte ihm auch Feuer. Er zog den Rauch tief ein.
»Schön, ich lege meine Karten auf den Tisch«, meinte er dann mit überraschend fester Stimme. »Ich schwieg, um June nicht zu gefährden. Jetzt werde ich reden, damit ihr nicht noch mehr passiert, Agent Cotton. Befassen Sie sich mit Walter Bandy. Sie werden mit diesem Namen nichts anfangen können. Nach außen hin betätigt er sich als Gründstücksmakler, in Wirklichkeit aber ist er der Syndikus einer Gangster-Organisation. Ihm war ihm auf den Fersen. Er kontrolliert in unserer Stadt mehr als fünfzehn Nachtklubs, in denen gespielt wird.«
»Woher stammen Ihre Informationen?«
»Braster lieferte sie. Der Junge hat erstklassige Verbindungen zur Unterwelt. In allen Ehren natürlich, das möchte ich besonders herausstellen. Und dann kenne ich einen versoffenen Stromer, der ein lebendes Lexikon ist…«
Ich ließ mir die betreffenden Adressen geben und fragte Christor weiter aus. Als ich das Gespräch auf sein Geheimarchiv brachte, antwortete er auch dann ohne Zögern.
»Ich habe einen Safe bei der Central-Bank gemietet«, erwiderte er. »Die Schlüssel dazu liegen in meinem Schreibtisch in der Redaktion, im zweiten Schubfach von oben. Das Stichwort zum Passieren des Saferaumes ist Syndikat. Ich habe es zusätzlich aufnehmen lassen, damit kein Unbefugter an die Unterlagen herankommen kann.«
»Weiß Braster davon?«
»Er weiß von den Unterlagen, mehr aber auch nicht.«
»Vertrauen Sie ihm nicht?«
»Ich wollte ganz sicher gehen.«
»Welche Rolle spielt ein gewisser Bud Locallo?«
»Das ist ein kleiner, dreckiger Gauner.«
»Käme er als Auftraggeber des Attentats infrage?«
»Locallo? Nein, er könnte höchstens den Attentäter besorgt haben, aber wie wollen Sie ihm das beweisen?«
»Haben Sie den Attentäter erkannt?«
»Sein Gesicht hatte ich schon mal gesehen, aber ich kann mich noch nicht erinnern, bei welcher Gelegenheit das gewesen ist. Es ging ja alles viel zu schnell. Der Bursche benutzte eine Sprühdose mit Treibgas. Sie kennen diese Dinger bestimmt, man verwendet sie zum Versprühen von Insektenmitteln. Er brauchte nur auf das Ventil zu drücken, und die Säure schoss wie ein Sprühregen in mein Gesicht.«
»Haben Sie starke Schmerzen?«
»Sie lassen sich ertragen, nur das Bewusstsein, niemals wieder sehen zu können, macht mich fast verrückt.«
»Ich werde Sie auf dem Laufenden halten«, versprach ich ihm, »und wegen Ihrer Tochter June brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ihr wird nichts weiter passieren…!«
»Wenn ich in dieser Hinsicht sicher sein könnte, würde ich alles viel leichter ertragen.«
Ich schüttelte Stanley Christor die Hand und verließ das Zimmer. Er hatte sich inzwischen in die Kissen zurücksinken lassen, und seine Hände fuhren nervös über die Bettdecke. Ich schärfte den beiden Beamten ein, besonders aufmerksam zu sein und fuhr nach unten in die Halle. Endlich hatte ich freie Bahn. Christor hatte sich entschlossen, uns seine Unterlagen zu überlassen. Wir verfügten nun über einige wichtige Ansatzpunkte, und ich war fest entschlossen, ohne Rücksicht auf Zeit zu arbeiten. Wir mussten sehr schnell sein.
Selbstverständlich lenkte ich den Dienstwagen zurück zum Zeitungsgebäude. Ich konnte es kaum erwarten, die Schlüssel zum Safe zu bekommen. Ich war fest davon überzeugt, dass Christors Geheimarchiv uns noch weitere Informationen liefern würde.
Doch zu meiner grenzenlosen Überraschung ließ sich der Safeschlüssel nicht finden. Das zweite Schubfach von oben war leer.
Ich klemmte mich sofort ans Telefon, ließ mich mit der Central-Bank verbinden und gab eine Warnmeldung durch. Doch ich hatte Pech. Ein gewisser Mike Braster hatte vor zehn Minuten das Safegewölbe betreten und war mit einer gefüllten Aktentasche wieder gegangen.
***
Mike Braster blieb wie vom Erdboden verschwunden. Nach dem Verlassen der Central-Bank war er nicht mehr gesehen worden. Ich konnte mir darauf keinen Vers machen, ließ Braster aber suchen. Er musste uns Rede und Antwort stehen.
Er war gegen Spätnachmittag, als ich mich bei Bud Locallo sehen ließ. Der Besitzer einiger Nachtklubs und Bars war ein spindeldürrer Bursche mit einem nichtssagenden Gesicht. Nein, wie ein Gangster sah er nicht aus.
Er trug einen dezent gemusterten dunklen Anzug und saß hinter einem Schreibtisch, auf dem es wirklich nach Arbeit aussah. Als ich sein Büro betrat, stand er auf, kam um den Tisch herum und sah mich fragend an.
»Sie sind tatsächlich vom FBI«, stellte er fest, nachdem ich ihm meinen Ausweis gezeigt hatte. »Nun verraten Sie mir bloß, was ich mit dem FBI zu tun habe.«
»Über diesen Punkt will ich mich gerade mit Ihnen unterhalten«, sagte ich.
»Nehmen Sie Platz, Agent Cotton. Packen Sie aus. Ich bin mächtig gespannt, was Sie vorzubringen haben.«
»Locallo, uns ist aufgefallen, dass in Ihren Klubs gespielt wird.«
»Was Sie nicht sagen. Und haben Sie auch an die Beweise gedacht? Ich kann beschwören, dass ich…«
»Sparen Sie sich den Meineid für den Richter auf«, unterbrach ich ihn kühl. »Wir verfügen über Unterlagen und Beweise, dass bei Ihnen gespielt wird.«
»Aber dann ohne mein Wissen.«
»Kennen Sie Stanley Christor?«
»Wer kennt den nicht. Der Mann der Sensationen, die nicht immer ganz stimmen.«
»Sie halten nicht viel von seinen Artikeln und Enthüllungen?«
»Sie lesen sich ganz nett!«
»Und weil diese Artikel nett sind, wurde er auch geblendet, nicht wahr?«
»Das ist wahrhaft tragisch«, sagte er mit düsterer Stimme. »Weiß der Himmel, wer ihm das eingebrockt hat.«
»Sie wissen es nicht, wie?«
»Wie sollte ich? Sagen Sie, Sie sind doch bestimmt nicht etwa gekommen, um mich zu beschuldigen, wie?«
»Und wenn es so wäre?«
»Dann wäre das glatter Unsinn. Ich kenne Christor doch überhaupt nicht.«
»Dafür kennt Christor aber den Attentäter!«
»So?«
»Christor hat mit mir gerade gesprochen. Deshalb bin ich bei Ihnen, Locallo.«
»Dann packen Sie gleich die Handschellen aus, was?«
Er grinste mich völlig sicher an und zündete sich umständlich eine Zigarette an. Man sah ihm seine Sicherheit an, er hatte vorerst noch nichts zu befürchten.
»Mit den Handschellen lassen wir uns gern Zeit«, sagte ich. »Locallo, ich interessiere mich für Ihre Angestellten. Ich weiß, dass Sie so nett sein werden, mir eine Liste Ihrer Angestellten zu geben.«
»Wie käme ich dazu, Agent Cotton? Wenn etwas gegen mich vorhegt, dann rücken Sie offen mit der Sprache heraus. Wenn Sie was suchen, dann zeigen Sie mir Ihren Hausdurchsuchungsbefehl. Alles muss eben seine Ordnung haben. Ich weiß ziemlich genau, welche Rechte ich als freier Bürger eines freien Staates habe.«
»Weiß das auch Ihr lieber Bekannter Walter Bandy?«
Bisher hatte er gegrinst und sich überlegen gefühlt. Bei der Nennung des Nämens Bandy wurde ihm anscheinend wesentlich unwohler. Er schluckte und sah mich für Bruchteile von Sekunden unsicher an. »Bandy?«
»Wie gut Sie mich verstanden haben«, meinte ich ironisch.
»Den Mann kenne ich nicht, das heißt, ich kenne ihn nicht näher.«
»Hoffentlich lernen Sie ihn nicht noch näher kennen als das ohnehin der Fall ist«, bluffte ich weiter. »Ich wünsche Ihnen ruhige Tage und ruhige Nächte, Locallo.«
Ich hatte meinen Pfeil abgefeuert und hielt es für richtig, jetzt zu gehen. Er sollte an dem Happen herumkauen und nicht wissen, was die Stunde geschlagen hatte.
Bevor er mir weitere Fragen stellen konnte, hatte ich sein Büro bereits verlassen. Im Vorzimmer befanden sich jetzt zwei stämmige Burschen, deren Gesichter etwas verlebt aussahen. Sie sahen mich aus ausdruckslosen und dennoch abschätzenden Augen an. Wahrscheinlich handelte es sich um Locallos Leibgarde, die Stellung bezogen hatte.
***
Ich setzte mich umständlich in den Dienstwagen und fuhr um die nächste Straßenecke. Dort parkte ich den Wagen auf einem großen Parkplatz und ging zu Fuß zurück zu dem Haus, in dem Locallos Büro lag. Ich baute mich im Hauseingang zu einer Mietskaserne auf und wartete auf die Dinge, die da kommen mussten.
Schließlich hatte ich Locallo geblufft. Irgendetwas würde er unternehmen, das stand für mich fest. Entweder erledigte er seine speziellen Dinge jetzt durchs Telefon, oder aber er war misstrauisch und benutzte einen Kurier, was mir wahrscheinlicher erschien.
Und richtig, nach knapp zehn Minuten kam einer der stämmigen Burschen aus der Haustür. Er sicherte die Straße ab, bevor er den Hausflur verließ und dann schnellen Schrittes auf die Straßenecke zumarschierte.
Da die Straßen um diese Zeit sehr dicht bevölkert waren, konnte ich ihm gut folgen. Er drehte sich einige Male um, aber er wurde nicht misstrauisch.
Da er keinen Wagen benutzte, wollte er bestimmt nicht weit gehen. Ich war etwa zehn Minuten mit ihm unterwegs, als er in eine kleine Seitengasse einbog, die in eine Arbeitsstraße mündete. Hier war die Rückseite der großen Hochhäuser, über diese Straßen werden bei uns in den Großstädten die Waren angefahren und Zivilisationsschutt wieder abgekarrt. Hier standen die Batterien der Mülltonnen, hier tummelten sich ganze Rattenfamilien mit der zahlreichen Nachkommenschaft, und hier befanden sich auch die Unterschlupfe gewisser Existenzen, die sich wie Ratten mar im Halblicht wohlfühlen.
Der stämmige Bursche vor mir ging nicht mehr weit. Er verschwand in einem Kellerlokal, in dem es laut der schreierischen Reklame heißen Kaffee, alle Schnäpse und Hamburger gab. Ich baute mich hinter aufeinandergestapelten Fässern auf und wartete auf das Erscheinen des stämmigen Burschen.
Er erschien bald wieder, hatte sich in der Zwischenzeit eine Zigarette angezündet und schlenderte jetzt wesentlich langsamer zurück in die Gasse.
Diesmal folgte ich ihm nicht. Er hatte seinen Auftrag erfüllt. Ich wartete, bis er aus der Hausschlucht verschwunden war und betrat die Kellerkneipe.
Muffiger, feuchter Mief schlug mir entgegen, vermischt mit dem Geruch von billigem Kaffee und ranzigem Fett. Ich holte tief Luft und arbeitete mich bis zur Theke vor.
In dieser Kellerkneipe befanden sich in der Mehrzahl Obdachlose, die den Tag verschliefen, um des Nachts munter zu sein. Sie hockten auf den billigen Stühlen und hatten in der Regel ihre Arme und den Kopf auf die Tischplatte gelegt.
Vor der Theke standen einige Truckfahrer, der Barkeeper hockte auf einem Stuhl und blätterte ziemlich lustlos in einer Zeitung herum, die sich nicht auf Anhieb entfalten ließ. Knurrend puffte der Keeper das Blatt zurecht, sah mich und hob erstaunt seine Augenbrauen.
Mir fiel ein, dass ich mit meinem Anzug nicht so recht in dieses Milieu passte. Ich übersah aber den fragenden Gesichtsausdruck des Keepers, bestellte mir einen Kaffee und hütete mich, ihn auch nur anzurühren. Die Tasse war nämlich verdammt schlecht gespült. Ich konnte noch Spuren von Lippenstift feststellen.
»Neu hier im Städtchen?«, begann der Keeper neugierig ein Gespräch.
»Ziemlich«, erwiderte ich.
»Bleiben Sie lange hier?«, redete er weiter.
»Möglich«, sagte ich wortkarg. »Kommt darauf an, wie die Aktien stehen.«
»Mau«, sagte er, »der Kurs fällt.«
»Wo kann man denn Kontakt bekommen?«, fragte ich.
»Welchen?«
»Ich würde gern mal wieder ein Spielchen riskieren«, sagte ich, »mich jucken ein paar Dollar.«
Ich hatte genau den richtigen Ton getroffen. Der Keeper grinste und befeuchtete sich die Lippen.
»Ich will ja nichts gesagt haben«, meinte er, »aber vielleicht versuchen Sie’s mal in der Night Owl.«
»Mit dem Namen allein kann ich wenig anfangen.«
»Gleich um die Ecke, ’runter zum Hafen«, sagte der Barkeeper, »aber vor zwei Stunden ist da nichts zu machen.«
»Die werd’ ich auch noch klein bekommen«, erwiderte ich Im Spiegel hinter der Theke sah ich einen bulligen kleinen Burschen, der aus der Toilette kam. Er gähnte und verließ, ohne ein Wort zu sagen, das Lokal.
Ich warf dem Barkeeper einen halben Dollar in den Schoß und ging dem bulligen Burschen nach. Ich hatte keine Ahnung, ob ich auf der richtigen Fährte war, aber ich ließ es darauf ankommen.
Er verließ die Straßenschlucht und lotste mich ungewollt an der Night Owl vorbei. Es handelte sich um eine Kneipe, die um diese Zeit von außen einen müden Eindruck machte. Durch die halb geöffnete Tür drang Klaviergeklimper.
Der bullige Mann hatte bald darauf sein Ziel erreicht. Er verschwand im Flur eines scheunenartigen Hauses und ich hörte ihn die Treppe hinaufgehen. Er machte es mir einfach, festzustellen, dass er bis in den vierten Stock hochstieg und dort mit dem Fuß ziemlich formlos gegen eine Tür stieß. Als die Tür geöffnet wurde, war laute Tanzmusik zu hören.
Ich blieb unten im Hausflur stehen und wartete.
Nach wenigen Minuten schon hörte ich zwei Männer die Treppe herunterkommen. Ich verließ den Hausflur und verwickelte den Fahrer eines parkenden Lastwagens in ein Gespräch. Er erklärte mir umständlich den Weg zum Hafenbecken 4.
Der bullige Bursche erschien auf der Straße. Dicht hinter ihm folgte ein mittelgroßer, jüngerer Mann, der etwa 25 Jahre alt sein mochte. Er trug einen grell gemusterten Sommeranzug, der ziemlich verschossen wirkte. Eine Hand trug der Mann in einer Armbinde die ziemlich neu war. Die Hand selbst war frisch verbunden worden.
Die beiden Vögel marschierten los und gingen ziemlich eilig auf die nächste Straßenecke zu. Und dann kam mein Pech, sie stiegen in einen Wagen, der dort auf sie gewartet hatte. Ich hatte gerade noch Zeit, mir die Nummer zu merken, dann war der Wagen auch schon im Gewühl des Verkehrs verschwunden.
Ich sauste zurück und musste wohl oder übel in die Night Owl, da ich auf der Straße keine Telefonzelle finden konnte. Ich hatte Glück, in der Night Owl eine Telefonbox zu finden. Ich rief sofort meine Dienststelle an und nannte ihr die Wagennummer. Viel Hoffnung hatte ich aber nicht, dass der Wagen schnell gefunden wurde. Unsere Streifenwagen von der Stadtpolizei können schließlich auch keine Wunder bewirken. Mein Kollege im Office versprach mir allerdings, die Beamten von der Funkzentrale sofort zu informieren.
Anschließend betrat ich die Scheune, in der der Mann mit der verbundenen Hand wohnte. Im vierten Stock waren zwar eine Menge Türen zu sehen, aber ich fand jene schnell heraus, für die ich mich interessierte.
Das Radio spielte noch, das heißt, es brüllte. Ich öffnete die Tür, obwohl ich dazu eigentlich nicht befugt war. Ich benutzte dazu als Nachhilfe einen kleinen Universalschlüssel.
Ich schloss die Tür hinter mir und steuerte sofort den Schrank an, der halb geöffnet war.
Nein, das war es nicht, aber neben dem Schrank befand sich ein Waschbecken aus Emaille. Und neben diesem Becken stand ein Stuhl, über dessen Lehne ein billiger Anzug hing. Das Jackett dieses Anzugs war durchlöchert, als sei es von einer Schrotladung durchbohrt worden. Von einer Ladung Schrot, oder aber von einer schnell wirkenden Säure!
***
Ich fand eine alte Zeitung und wickelte den Anzug darin ein. Das Paket legte ich auf den wackeligen Küchentisch, um ungestört weitersuchen zu können. Groß war die Ausbeute allerdings nicht. Ich fand eine Rolle Dollarscheine, die von einem Gummiband zusammengehalten wurde. In der Küchenschublade entdeckte ich ein Foto, auf dem eine magere Frau mit hervorstehenden Backenknochen abgebildet war. Sie mochte etwa knapp dreißig Jahre alt sein. Sie sah den Betrachter auffordernd an. Auf der Rückseite des Fotos stand das Übliche: »In Liebe Deine Vera«. Unten rechts auf dem Foto befand sich ein eingeprägter Firmenstempel, wie man ihn eigentlich nur noch selten sieht.
Ich steckte das Geld und auch das Foto ein und setzte mich vorsichtig auf die Fensterbank. Ich hatte mir eine Zigarette angezündet und wartete auf die Ankunft des Zimmerbewohners. Ich hatte noch keine Ahnung, wer es war.
Nach einer knappen Stunde hörte ich endlich Schritte, die vor der Zimmertür endeten. Ich war vorsichtig von der Fensterbank herunter gesprungen und stellte mich jetzt setlich neben den Kleiderschrank. Wer auch immer erscheinen würde, ich wollte nicht auf den ersten Blick gesehen werden.
Die Tür wurde nicht mit einem regulären Schlüssel geöffnet, das merkte ich sofort. Sicherheitshalber zog ich daher meine Dienstwaffe und entsicherte sie.
Endlich war das Schloss geöffnet. Die Tür wurde vorsichtig aufgedrückt und der bullige Bursche, dem ich von dem Kellerlokal aus gefolgt war, betrat den Raum. Er schnupperte aber sofort den frischen Zigarettenrauch und drehte sich auf dem Absatz herum. Er wollte weglaufen, aber er blieb dann doch stehen, als er mich sah.
»Nur herein in die gute Stube«, sagte ich höflich. »Etwas vergessen, mein Junge?«
»Wer sind Sie denn?«, fragte er mich ruhig, aber seinen Augen war anzusehen, dass er sich schnellstens absetzen wollte. Er wartete nur auf seine Chance.
»Dreimal darfst du raten«, erwiderte ich. Aber er wollte nicht raten, er wollte sich absetzen. Er rannte blitzschnell auf die Tür zu und warf sie ins Schloss.
Ich startete ihm nach, doch als ich die Tür erreicht hatte, warnte mich irgendetwas. Ich kann heute noch nicht sagen, was es damals gewesen ist, das mich dazu brachte, mich flach auf den Boden zu werfen.
Ich hatte noch nicht richtig Kontakt mit dem Boden genommen, als eine Serie Pistolenschüsse durch das dünne Türholz krachte. Splitter stoben durch die Gegend, Glas zerbrach irgendwo im Zimmer. Stehend hätten mich alle drei Schüsse mit tödlicher Sicherheit erwischt.
Ich schoss zurück. Ich hielt nicht genau auf die Mitte der Tür, sondern kalkulierte den Fluchtweg des Gangsters zur Treppe ein. Ich schoss zweimal, und beim zweiten Schuss hörte ich den Gangster schreien.
Nun riss ich die Tür auf und rannte in den Korridor. Ich hoffte, den Kerl an der Treppe zu finden, aber er hatte sich bereits in das nächsttiefere Stockwerk geflüchtet.
Mit dem Schießen war es dann auch schon vorbei. Die Knallerei hatte das Haus rebellisch gemacht. Rufe wurden laut, und zwei dünne Kinderstimmchen begannen laut zu schreien. Die beiden Kleinen mussten sich irgendwo auf der Treppe befinden. Ich hastete über die Stufen nach unten, aber der Gangster war schneller, das heißt, er nutzte seine Waffe rücksichtslos aus. Er feuerte auf mich und zwang mich in Deckung.
Ich rannte nicht die ganze Treppe hinunter. Im Gegenteil, ich hastete hoch in das Stockwerk, aus dem ich gekommen war. Ich riss das Flurfenster auf und beugte mich weit über das Sims nach draußen. Vor der Haustür stand der Wagen, den ich schon einmal gesehen hatte. Er ruckte gerade an, und beim Anfahren wurde von innen eine Tür zugezogen.
Der stämmige Bursche war mir zwar entkommen, aber ich hatte wenigstens eine Ahnung, wo ich ihn finden konnte. Ich ging schnell zurück in das Zimmer und nahm das Paket an mich. Dieses Beweismaterial war mehr als wichtig.
Übrigens hatte man im Haus schnell reagiert. Als meine Zigarette brannte, erschienen bereits zwei Cops an der Zimmertür, die mich finster ansahen und mich in die Mündungen ihrer gezückten Waffen sehen ließen.
Sie wurden bedeutend zugänglicher, als sich einer von ihnen meinen Dienstausweis aus meiner Jackentasche holte. Ich drückte ihnen mein Paket in die Hand und bat sie, sie möchten herausfinden, wer der Bewohner des Zimmers war. Dann setzte ich mich ab und ging sehr schnell an den Neugierigen vorbei, die sich im Treppenhaus versammelt hatten. Mir lag daran, so schnell wie möglich wieder in die Kellerkneipe zu kommen. Weit hatte ich ja nicht zu gehen.
***
Beim Einbiegen in die Straßenschlucht war von einem Wagen nichts zu sehen, aber das brauchte nichts zu bedeuten. Ich stiefelte auf die Kellerkneipe zu und blieb vor der verschlossenen Tür verblüfft stehen. Ein Schild teilte mir mit, dass der Keeper bald wieder zurückkomme.
Das passte mir nun gar nicht. Ich kam mir ziemlich dumm vor, denn ich hatte hier keine Möglichkeit, ein Türschloss zu öffnen. Es war wohl eins da, aber ich war schließlich der Vertreter des Gesetzes, das sich in solchen Fällen sehr eindeutig auf die Seite der Bürger stellt.
Sollte ich warten?
Ich suchte nach einer Haustür, die ich auch prompt fand. Sie war nur angelehnt und sie lud mich direkt zum Eintreten ein. War das eine bewusst gestellte Falle? Wollte man mich in die Zange nehmen? Ich ließ es darauf ankommen, packte meine Kanone und sprang in den Korridor hinein.
Hier roch es nach frisch gebrühtem Kaffee. Ich kletterte über eine ziemlich steile Treppe in den ersten Stock hoch und sah mich einigen Türen gegenüber. Als ich mich suchend umsah, hörte ich aus dem Stockwerk über mir ein gurgelndes Stöhnen.
In der ersten Reaktion wollte ich sofort nach oben laufen. Dann erinnerte ich mich aber bestimmter Ratschläge, die man uns auf der Schule eingehämmert hatte. Übereifer führt schnell in den Tod.
Wesentlich bedächtiger pirschte ich mich weiter nach oben, und dabei wahrte ich alle Vorsichtsmaßregelen, deren ich mich erinnern konnte. Schließlich kam ich auch so oben an und sah tatsächlich einen Mann, der verkrümmt am Boden lag.
Als ich mich mit ihm befassen wollte, bellten zwei schallgedämpfte Schüsse auf, deren Landungen haarscharf an meinem Kopf vorbeipfiffen. Ich warf mich zu Boden, rollte mich seitlich ab und nahm hinter dem liegenden Mann Deckung.
Ein weiterer Schuss wurde abgefeuert, aber diesmal blieb ich die Antwort nicht schuldig. Leider hörte ich nichts von einer Reaktion, das heißt, eine Blechtür fiel schmetternd ins Schloss und ein Schlüssel wurde zweimal im Schloss herumgedreht.
Vorsichtig richtete ich mich auf. Ich drehte den liegenden Mann so herum, dass ich sein Gesicht erkennen konnte. Ich war nicht sonderlich überrascht, als ich den stämmigen Burschen aus der Kellerkneipe wiedererkannte. Sein Gesicht hatte eine wachsbleiche Farbe angenommen, er stand kurz vor dem Tod.
Ich untersuchte seine Verletzung und presste die Lippen zusammen, als ich den verhinderten Genickschuss erkannte. Dieser Mann starb nicht an der Verletzung, die ich ihm beigebracht hatte. Nein, seine Partner hatten versucht, ihn umzubringen. Sie wollten ihn daran hindern, Aussagen zu machen. Vielleicht war er ihnen auch durch seine Verletzung zu hinderlich geworden.
Aber noch atmete dieser Mann. Ich sprach ihn laut an, aber nur Stöhnen war seine Antwort. »Wer hat dir den Schuss verpasst?«, schrie ich ihn laut an. »Wer hat dich erschießen wollen…? Sag den Namen…! Wer hat dich niedergeschossen?«
Er gurgelte und öffnete für Bruchteile von Sekunden seine Augen, in denen aber keine Spur von einem Ausdruck zu erkennen war. Ich rief ihn wiederum an, und diesmal bewegten sich seine Lippen. Sie formten einen Namen, ohne ihn aber auszusprechen. Er hatte einfach nicht mehr die Kraft dazu, den Namen zu nennen.
Ich brachte mein Ohr dicht vor seinen Mund und hielt den Atem an, um besser verstehen zu können. Ich vernahm: »Joe Clar…«, mehr aber war wirklich nicht zu hören, denn plötzlich brach ein Höllenlärm los. Ich richtete mich wieder auf und drückte ihm die Augen zu. Dann zündete ich mir eine Zigarette an und suchte nach dem Urheber dieses verrückten Lärms.
***
Im Stockwerk unter mir stand eine Tür weit auf, ich sah ein junges Ding von vielleicht zwanzig Jahren, das sich in rhythmischen Bewegungen vor einem Apparat herumbewegte. Sie schwang dabei ihre Hüften und schien mich nicht zu sehen.
»Haben Sie schon mal was von Zimmerlautstärke gehört?«, brüllte ich sie an. Sie fuhr herum, nickte mir lächelnd zu und tänzelte zu mir herüber. Ich ging an ihr vorbei und stellte den Kasten ab. Sie sah mich verblüfft an.
»Im oberen Stockwerk ist gerade jemand erschossen worden«, sagte ich erklärend. »Erstaunlich, wie schnell Sie auf einmal Lust auf Tanzmusik bekamen.«
»Das geht Sie doch e'inen Dreck an, wie?«, fragte sie ruppig zurück.
»Ich weiß nicht«, war meine ruhige Antwort. »Zumindest werden Sie mir einige Fragen beantworten müssen: Weisen Sie sich mal aus und bevor Sie danach fragen, werde ich Ihnen meinen Dienstausweis zeigen.«
Sie biss sich auf die Lippen, als sie sah, zu welcher Behörde ich gehörte. Sie wurde plötzlich sehr brav und unsicher.
»Welche Fragen soll ich Ihnen beantworten?«, wollte sie endlich wissen.
»Wann klingelte das Telefon?«, fragte ich sie und wies auf den weißen Telefonapparat, der sich in dieser billigen Umgebung mehr als komisch ausmachte.
»Es hat überhaupt nicht geklingelt. Kein Mensch hat mich angerufen. Ich kann das beschwören.«
»Das wäre für heute der zweite Meineid«, sagte ich auflachend. »Und wieso öffneten Sie die Tür, damit die Musik überall zu hören war und alles andere übertönte?«
»Ich…«
»Ziehen Sie sich den Mantel über, ich werde Sie gleich mitnehmen«, schockte ich sie. »Wir werden uns im Dienstzimmer über diesen Fall unterhalten, mein Kind. Nun machen Sie schon!«
»Ich habe doch gar nichts getan«, heulte sie los. »Bestimmt nicht, Sie müssen mir glauben.«
»Wie heißt der Kerl, der Sie eben angerufen hat? Ich hörte das Klingeln.«
»Sie müssen sich irren, Sir. Wirklich, hier wurde nicht angerufen.«
»Dann werde ich es jetzt tun«, sagte ich. Ich ging an ihr vorbei und hob den Hörer von der Gabel. Ich wählte die Nummer meiner Dienststelle und bat um einen Dienstwagen und zwei Beamte. Als ich den Hörer auflegte, wollte sie sich absetzen. Sie rannte bereits über den Korridor und stand bereits auf der ersten Treppenstufe. Sie stolperte und musste sich am Geländer festhalten. Bevor sie wieder festen Halt gefunden hatte, stand ich neben ihr.
»Das besagt doch wohl alles, wie?«, meinte ich. »Jetzt werden wir nach oben gehen und dann gemeinsam den Toten ansehen, mein Kind. Ich bin nämlich sicher, dass du ihn kennst.«
»Nein, bitte nicht«, sagte sie zitternd.
»Nur keine Sorge«, erwiderte ich. »Ich kann ja mit mir reden lassen, Kleines. Wer hat dich angerufen und den Krach bei dir bestellt?«
»Joe Clargo«, flüsterte sie mir zu.
»Clargo…?«
»Ich habe ihn durch meine Freundin Vera kennengelernt.«
»Wo steckt Vera?«
Ich holte das Foto aus der Tasche, das ich in der anderen Wohnung gefunden hatte und hielt es ihr unter die Nase. Sie warf einen schnellen Blick darauf und nickte.
»Das ist Vera. Sie wohnt in einer Pension unten am Hafen.«
»Wie heißt der Freund Veras?«
»Sie geht mit Hank Landelli.«
»Und wer ist der Junge, der oben auf dem Treppenabsatz liegt?«
»Ich weiß es nicht, Sir«, sagte sie aufschluchzend. »Ich habe doch mit der ganzen Sache überhaupt nichts zu tun.«
»Gehen wir«, sagte ich barsch. »Ich muss wissen, mit wem ich es da oben zu tun habe.«
Sie sträubte sich dagegen, mit hinaufzugehen, aber sie musste schließlich doch mit.
Wer beschreibt aber mein Erstaunen, als von einem Toten nichts mehr zu sehen war. Ich fand nur noch einen frischen Blutfleck, der mich daran erinnerte, dass ich nicht geträumt hatte.
***
Gegen 22 Uhr traf ich mit Phil zusammen.
Er hatte im Büro auf mich gewartet und sah mich erwartungsvoll an. Ich trank erst einmal eine Cola, um mich etwas zu erfrischen. Dann zündete ich mir eine Zigarette an, und nickte Phil erwartungsvoll zu.
»Was hat’s denn bei dir gegeben?«, fragte ich. »War der Zusammenstoß Zufall oder Absicht?«
»Schwer zu sagen, zumindest wird sich nichts beweisen lassen«, antwortete Phil. »Ich habe den Fahrer genau unter die Lupe genommen. Er hat von sich aus zugegeben, dass er bereits zweimal gesessen hat. Einmal wegen Unterschlagung, das zweite Mal wegen versuchten Diebstahls. Er bestreitet jede Schuld an dem Unfall, und nach dem Bericht der Verkehrspolizei sieht es auch so aus, als habe June Christor die Vorfahrt des Lasters nicht beachtet.«
»Welchen Eindruck hattest du von dem Lastwagenfahrer?«
»Er hat Angst, gefeuert zu werden«, erwiderte Phil.
»Das ist alles?«
»Wer kann schon einem anderen Menschen hinter die Stirn schauen?«, erwiderte Phil und hob die Schultern. »Es wird aber richtig sein, wenn wir ihn überwachen lassen. Sollte er Verbindung zu den Kreisen haben, um die wir uns augenblicklich kümmern, dann wird er sich mit den Leuten früher oder später in Verbindung setzen.«
»Das halte ich auch für richtig«, sagte ich und nickte. »Hat man diesen Reporter Braster schon gefunden?«
»Die Sache sieht verdammt böse aus, für Braster nämlich«, erzählte Phil weiter. »Ich habe mir ein Foto von Braster besorgt und bin damit zur Central-Bank gegangen. Sie haben diesen Braster, den echten also, dort nicht gesehen.«
»Donnerwetter…!«
»Aber der Kerl, der sich als Braster ausgegeben hat, wusste das Kennwort«, redete Phil weiter. »Wenn du mich fragst, Jerry, dann dürfte der Kreis der verdächtigen Personen relativ eng sein. Es muss sich um einen Menschen handeln, der bei Cristor großes Vertrauen genoss.«
»Wer genoss denn schon bei ihm großes Vertrauen?«
»June Christor, seine Tochter, dann dieser Braster und die Haushälterin, eine gewisse Margie Heilert.«
»Hast du dieses Mädchen schon überprüft?«
»Sie kommt erst morgen oder übermorgen von ihren Eltern zurück. Sie hat sie besucht. Ihre Mutter war krank. Blinddarm.«
»Was hast du in dieser Hinsicht unternommen?«
»Der Blinddarm ist ihrer Mutter tatsächlich herausgenommen worden«, meinte Phil grinsend. Er hatte sich also auch schon sein Teil gedacht. »Und diese Margie Heilert hält sich zurzeit tatsächlich bei ihren Eltern auf. Die Kollegen haben mir das bestätigt.«
»Ist das der ganze Kreis der sogenannten Vertrauten?«
»Weitere Personen habe ich nicht auftreiben können.«
»Mir kommt da gerade ein Gedanke«, sagte ich und massierte nachdenklich den Nasenrücken. »Christor ist jetzt knapp fünfzig Jahre alt. Er sah vor seiner Blendung doch erstklassig aus. Ob da nicht irgendeine Freundin existiert?«
»Das ist ein guter Einfall«, sagte Phil und nickte. »Der Sache werde ich sofort nachgehen, darauf kannst du dich verlassen. Was hat es denn bei dir gegeben? Du hast die ganze Dienststelle auf den Kopf gestellt.«
Nun berichtete ich Phil ausführlich von meinen Abenteuern. Er hörte sehr aufmerksam zu und zwinkerte, als er den Namen Joe Clargo hörte.
»Was sagt dir der Name?«, wollte ich wissen.
»Eine Menge und doch wieder gar nichts«, erwiderte Phil. »Clargo ist noch nie vorbestraft gewesen, aber man vermutet, dass er so etwas wie ein Weichensteller ist. Wir können uns ja gleich seine Akten durchsehen.«
»Vorher aber sollten wir eine Fahndung nach Landelli auslösen«, schlug ich vor. »Sein zerfressener Anzug wird bereits im Labor untersucht. Ich wette, dass er der Säure-Attentäter ist.«
»Dann dürfte er aber zur Stunde nicht mehr leben.«
»Scheint so«, erwiderte ich. »Er wurde wahrscheinlich von dem stämmigen Burschen ermordet, der darauf anschließend ins Gras beißen musste. Zurzeit befasst sich Baxter von der Stadtpolizei mit dem Verschwundenen. Ich bin sicher, dass er den Namen herausfinden wird.«
»Wir können eigentlich zufrieden sein«, meinte Phil. »Wir haben Kontakt auf genommen und werden den Brüdern schon lästig.«
»Wir haben auch eine Menge Glück gehabt«, sagte ich. »Das größte Glück war, dass Locallo die Nerven verloren hat. Ich bin gespannt, wie Walter Bandy reagieren wird.«
»Hast du ihn absichtlich noch nicht besucht?«
»Ich hatte einfach keine Zeit dazu«, erwiderte ich. »Außerdem sehe ich vorerst keine Möglichkeit, ihn ins Gespräch zu ziehen. Bei Locallo hat’s geklappt. Bandy wird vorsichtiger sein, das heißt, man müsste mal in aller Ruhe erzählen, Locallo stünde dicht vor dem Durchdrehen.«
»Von mir aus können wir ihn sofort besuchen«, sagte Phil.
»Für uns wird es in dieser Nacht eine Menge zu tun geben«, erwiderte ich. »Phil, sorge erstmal dafür, dass die Fahndungen durchgegeben werden. Wir brauchen Braster, dann Landelli und unter der Hand diesen Stromer Ronder, der angeblich so viel wissen soll. Wie sieht’s im Hospital aus?«
»Bisher hat sich dort nichts getan. Christor wird erstklassig bewacht.«
Das Telefon klingelte und Phil nahm den Hörer von der Gabel. Als er mir zunickte, griff ich nach dem zweiten Hörer. Eine raue Stimme verhieß den beiden FBI-Beamten Cotton und Decker, dass sie im Laufe des morgigen Tages geblendet würden. Dann wurde kommentarlos eingehängt.
»Der Anruf war aber längst fällig«, sagte Phil, als er ebenfalls wieder aufgelegt hatte. »Denken sie etwa, wir würden uns jetzt verkrümeln?«
»Weiß der Henker, was in den Köpfen von Verbrechern vorgeht«, erwiderte ich, »aber wir sollten tatsächlich etwas vorsichtiger sein, mein Junge. Wir werden uns Höhensonnenbrillen besorgen. Für den Fall der Fälle.«
»Rechnest du wirklich mit einem Anschlag auf uns?«
»Fest sogar«, erwiderte ich ernst. »Wir haben es mit einer großen Organisation zu tun, Phil. Diese Leute verfügen über ausreichend Fußvolk, das sie gegen uns verheizen können. Sie werden keine Mittel scheuen, um uns lahmzulegen.«
»Wenn die sich mal nicht täuschen«, meinte Phil. Er verließ das Büro, um die Fahndungen durchzugeben. Ich rief unterdessen Lieutenant Baxter an.
Er war gerade zurück ins Amt gekommen und hatte tatsächlich Ergebnisse mit nach Hause gebracht.
»Wir haben diese Vera ausfindig gemacht. Sie wohnt in einer üblen Pension und arbeitet in einer noch übleren Nachtbar. Sie hat bereits zugegeben, Hank Landelli zu kennen. Sie will aber nicht wissen, wo er steckt. Angeblich hat sie bereits seit einigen Wochen Streit mit ihm.«
»Wie heißt diese Vera mit Nachnamen?«
»Vera Nidding. Sie macht einen vollkommen eingeschüchterten Eindruck.«
»Und wer könnte der verschwundene Tote sein?«
»Wir tippen auf einen gewissen Pat Trallan. Haben Sie schon in der Kartei nachgesehen?«
»Dag werde ich gleich besorgen«, erwiderte ich. »Was wissen wir über diesen Trallan?«
»Alter Kunde, mehrmals gesessen, Zuchthaus wegen Straßenraub, Bandenraub und so weiter…«
Lieutenant Baxter und ich tauschten unsere Gedanken aus, um jede Zweigleisigkeit zu vermeiden. Ich war froh, dass er so kräftig an diesem Fall mitarbeitete. Naturgemäß kannte er seine Kunden in der Stadt besser als wir. Seine Erfahrungen waren mehr als wichtig.
***
Nach diesem Gespräch ging ich hinüber ins Vernehmungszimmer, wo das junge Mädchen saß, das den Radioapparat so stark aufgedreht hatte. Sie hieß Lilly Vangove und hatte sich fast in Tränen aufgelöst. Im Übrigen war das Protokoll von ihr schon unterschrieben worden. Ich überlas die Aussagen und nickte, als sie bei der Behauptung geblieben war, sie hätte nichts von einem Toten gesehen und gehört.
»Könnte es sich vielleicht um Pat Trallan gehandelt haben?«, fragte ich sie fast beiläufig.
»Pat…?«
»Sie kennen doch Trallan, oder etwa nicht?«
»Natürlich kenne ich ihn.«
»Er ist untersetzt, stämmig…«
»Ja, das ist er.«
»Könnte er oben im Treppenhaus ermordet worden sein?«
»Sir, ich weiß es bestimmt nicht«, stieß sie schluchzend hervor.
»Lassen wir das Thema«, meinte ich abwinkend. »Aber Sie wissen dafür doch sicher, wem die Kneipe unten im Haus gehört, ja?«
»Mister Locallo.«
»Und Hank Trallan war bei Locallo angestellt?«
Sie nickte nur.
»Das reicht mir noch lange nicht«, sagte ich kühl. »Als was wurde er von Locallo beschäftigt?«
»Als Fahrer.«
»Und Sie?«
»Ich verkaufe in einer der Nachtbars Zigaretten.«
»Lohnt sich das denn?«
»Reich kann man dabei nicht werden«, sagte sie und tupfte sich die Tränen aus den Augenwinkeln.
»Weshalb gehorchten Sie diesem Joe Clargo so prompt?«, schoss ich dann urplötzlich meine Frage ab.
»Wie?«
»Warum gehorchten Sie sofort, als Clargo Sie angerufen hatte? Haben Sie Angst vor ihm, Miss Vangove?«
»Nein, natürlich nicht«, sagte sie verlegen und sichtlich verwirrt.
»Ist er Ihr Freund?«
»Nein, das nicht.«
»Dann muss es also eine andere Antwort geben«, sagte ich, »heraus mit der Sprache, Lilly.«
»Weil ich Angst vor ihm habe«, sagte sie. »Bitte, schützen Sie mich vor ifim! Ich habe Angst, nach Hause zu gehen. Er wird auf mich warten. Er weiß wohl, dass ich geredet habe. Er hat mir streng verboten, seinen Namen zu nennen.«
»Weshalb haben Sie Angst vor ihm?«
»Selbst Locallo hat doch Angst vor ihm«, sagte sie naiv. »Alle haben Angst vor ihm, auch Landelli und Trallan.«
»Wo kann ich Clargo finden? Ich habe mit ihm zu reden!«
»Ich weiß nur, dass er in einer Pension wohnt, am Hafen. Ich glaube, das Lokal nennt sich Phönix, aber ich war noch nie dort. In dem Haus muss die Pension sein.«
»Was halten Sie davon, Lilly, wenn Sie heute Nacht bei uns bleiben? Nein, das bedeutet keine Festnahme, aber Sie haben recht, Clargo könnte wütend auf Sie sein.«
»Wenn ich das darf.«
»Das lässt sich schnell einrichten. Mein Kollege wird Sie ’rüber zur weiblichen Polizei bringen. Wie gesagt, Sie können sofort gehen, wenn Sie wollen. Sie sind nicht inhaftiert worden.«
»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll«, sagte sie erleichtert. »Er würde mir bestimmt etwas tun.«
Das Mädchen wurde weggebracht. Ich wartete, bis mein Kollege zurückgekommen war und ging dann zusammen mit ihm zu Phil, der von der Funkstation zurückgekommen war.
Ich entwickelte den beiden Kollegen meinen Plan, der sich zuerst abenteuerlich anhörte. Aber Phil und der andere Kollege waren begeistert. Um es kurz zu machen, wir wollten eine Kollegin von der weiblichen Polizei als Lilly Vangove zurück in die Wohnung schicken. Die Kollegin hatte die Aufgabe, auf einen bestimmten Besuch zu warten. Es war selbstverständlich, dass sie dort nicht allein sein würde. Phil und ich wollten auf unsere Chance warten. Ich war nämlich sehr sicher, dass Lilly Vangove von Clargo bestraft werden sollte.
Wir unterhielten uns über den Fall mit unserem Chef, der zwar einige Bedenken geltend machte, schließlich aber unserem Plan zustimmte. Er bestand aber darauf, dass sich die betreffende Kollegin von der weiblichen Abteilung freiwillig meldete. Nun, das war schnell geschafft. In einer knappen Stunde verfügten wir über eine geschickt hergerichtete Lilly Vangove, die sogar auf den zweiten Blick noch frappierend ähnlich wirkte. Diese Beamtin setzten wir in einen Dienstwagen, der sie zurück zu ihrer Wohnung bringen sollte.
Phil und ich hatten bereits das Dienstgebäude verlassen, um Position beziehen zu können. Wir gingen in Stellung, nachdem wir einige Hausdächer in schwindelnder Höhe hinter uns gelassen hatten. Uns war es darauf angekommen, ungesehen in das bewusste Haus zu gelangen. Über eine verrostete Feuerleiter hatten wir Zugang ins Treppenhaus gefunden und warteten nun auf das Erscheinen der Lilly Vangove und auf irgendeinen Gangster, der sie zur Rechenschaft ziehen wollte…
***
Phil hatte die Aufgabe übernommen, das obere Stockwerk und die schon erwähnte Eisentür zu überwachen, durch die man die Leiche Pat Trallans hatte verschwinden lassen.
Ich stand auf der Etage, wo sich das Zimmer Lilly Vangoves befand. Nein, ich war nicht ins Zimmer gegangen, ich stand hinter einem Vorhang in einer sehr flachen Nische, in der sonst Besen und Putzeimer verwahrt wurden. Wenn ich den Vorhang etwas zur Seite schob, konnte ich den Korridor gut überblicken.
Phil und ich hatten uns sehr vorsichtig bewegt. Ich war fast sicher, dass man nicht auf uns aufmerksam geworden war, nun beschäftigte ich mich mit dem Problem, ob sich in Lillys Zimmer schon irgendein Gast aufhielt. Aus Gründen der Vorsicht hatte ich mich in diesem Zimmer nicht umsehen dürfen. Ich war aber bereit, sofort meiner Kollegin beizuspringen, falls sie aus dem Zimmer heraus angegriffen werden sollte. Zudem war ausgemacht worden, dass sie eine Höhensonnenbrille trug. Falls man Säure gegen sie verwenden sollte, sollten ihre Augen nicht gefährdet werden. Darüber hinaus hatte unser Polizeichemiker ihr schnell eine Creme zubereitet, die einer Säure immerhin einige Minuten standhielt. So war alles getan worden, um die tapfere Beamtin zu schützen.
Lange brauchten Phil und ich nicht zu warten. Wir hatten gerade unsere Stellung bezogen, als unten vor dem Haus auch schon ein Wagen bremste. Ich hörte Stimmen im Treppenhaus, dann kam eine einzelne Person herauf. Ich hatte meine Kanone längst gezogen und war gespannt, was sich ereignen würde.
Unsere Kollegin kam ungehindert nach oben. Sie ging schnell auf die Zimmertür zu und steckte den Schlüssel ins Schloss.
Jetzt musste es sich erweisen, ob meine Befürchtungen eintrafen. Sie hatte den Schlüssel zweimal herumgedreht, und stieß die Tür spaltbreit auf.
Dann aber zog sie sich schnell wieder zu, so, als habe sich der Schlüssel verfangen.
Nein, es tat sich nichts.
Die Kollegin machte die Tür zum zweiten Mal auf und schaltete das Licht ein. Sie hüstelte, ein Zeichen für mich, dass das Zimmer leer war. Blitzschnell verließ ich mein Versteck, lief leise wie eine Katze zu ihr ins Zimmer und schlug die Tür hinter mir ins Schloss. Schnell orientierte ich mich.
Nein, sichtbar war nichts, was uns hätte gefährlich werden könnte. Um aber alle Eventualitäten auszuschalten, suchte ich im Zimmer nach einer dort vielleicht untergebrachten Zeitzünderbombe, aber ich konnte nichts finden. Sie dürfen mir glauben, dass ich dabei sehr sorgfältig zu Werke ging, doch auf diese Art und Weise wollte man Lilly wohl nicht bestrafen.
Meine Kollegin nahm die Brille herunter, die ihre Augen gegen Säure schützen sollte und legte die Sicherheitskette vor. Aufatmend schaute sie mich an.
»Nervös?«, flüsterte ich ihr zu.
»Es geht«, sagte sie und lachte leise auf. Sie schloss die Fenstervorhänge und zündete sich eine Zigarette an.
»Uns bleibt nichts anderes übrig, als zu warten«, meinte ich. »Kann auch sein, dass wir uns völlig auf dem Holzweg befinden.«
Sie setzte sich, und ich zog mich in eine Ecke zurück, sodass ich auf den ersten Blick hin unsichtbar blieb.
Auf meinen Wunsch drehte sie das Radio an und beschäftigte sich mit dem noch ungespülten Geschirr, das im Spülbecken stand. Wer draußen horchte, musste unbedingt den Eindruck gewinnen, dass Lilly Vangove völlig arglos in ihrem Zimmer war.
»Ich vermute, dass man Sie durch einen Anruf aus dem Haus locken wird«, erklärte ich meiner Kollegin. »Lassen Sie sich auf nichts ein! Lehnen Sie sehr wortkarg ab, ins Nachtlokal zu kommen. Sagen Sie, Sie hätten Angst.«
Kaum hatte ich geendet, da klingelte auch schon das Telefon. Die Beamtin hob den Hörer ab und fragte kurz, was es gäbe. Auf der Gegenseite hatte man ihr allerhand zu sagen, aber die Kollegin beschränkte sich darauf, etwas von Angst zu murmeln.
»Hat sich der Sprecher vorgestellt?«
»Es war Locallo. Er fragte, warum ich nicht käme.«
»Wie reagierte er?«
»Er drohte mir mit der Kündigung. Er verlangt, dass ich sofort komme.«
»Dann werden wir gleich unseren Wirbel bekommen«, prophezeite ich ihr. »Wenn Lilly nicht in einer Viertelstunde im Lokal auftaucht, wird Locallo einen seiner Leute schicken.«
»Und was werden wir dann tun? Es braucht ja nicht der Säureattentäter zu sein.«
»Lassen Sie ihn hereinkommen, alles weitere werde ich erledigen.«
»Jerry, wäre es nicht richtig, ich ginge hin?«, fragte die Kollegin. »Ich könnte mich dann in der Höhle des Löwen umsehen.«
»Seit wann haben Sie Lust, den Fluss von unten kennenzulernen?«, erkundigte ich mich und schüttelte den Kopf. »So gut ist die Maske nun auch wieder nicht. Nein, wenn sich hier nichts tut, dann haben wir eben Pech gehabt. Unnötige Risken brauchen wir nicht einzugehen.«
»Ich glaube, ich bekomme bereits meinen Besuch«, sagte sie und ging zum Fenster. Ich hielt sie am Arm fest und zog sie aus der etwaigen Schusslinie.
»Wir wollen nicht unnötig Selbstmord begehen«, warnte ich sie. »Wir haben es mit brutalen Gangstern zu tun und nicht mit kleinen Gaunern. Die Besucher sollen sich nur ruhig heraufbemühen. Hier, nehmen Sie den Besenstiel, wenn angeklopft wird, drücken Sie die Klinke seitlich mit dem Besenstiel herunter. Denken Sie daran, dass durch die Tür geschossen werden kann!«
Schritte wurden hörbar. Sie endeten vor der Zimmertür, und eine Schuhspitze trat sehr ungeniert gegen die Füllung.
»He, Lilly, mach’ auf, altes Mädchen«, rief eine forsche Männerstimme. »Dich muss man wohl erst zur Arbeit schleppen, was?«
Die Kollegin sah mich an und ich nickte ihr zu.
»Moment«, sagte sie.
Sie machte es sehr geschickt, genau so, wie ich es mir gewünscht hatte. Sie ging auf die Tür zu und die draußen Stehenden mussten den Eindruck gewinnen, sie befinde sich jetzt genau vor der Tür. Sie stand aber Gott sei Dank seitlich in Deckung der Wand und benutzte den Besenstiel, um die Türklinke zu bewegen.
Als die Tür auf schwang, ratterte eine Maschinenpistole los. Die Tür wurde wie von einer unsichtbaren Riesenfaust aufgedrückt, und die Einschläge fetzten in das Zimmer. Hätte sich Lilly Vangove oder meine Kollegin vor der Tür befunden, sie wäre sofort tot gewesen.
Meine Kollegin machte ihre Sache wirklich gut. Sie schrie wie tödlich verwundet auf und ließ sich zu Boden fallen. Auf der Gegenseite musste der Eindruck entstanden sein, sie wäre umgekippt, tödlich getroffen.
Ich wartete auf die Besucher, und diese brutalen Gangster erschienen tatsächlich im Zimmer, um ihr Opfer zu betrachten. Sie waren mehr als fassungslos, als sie in die Mündung meiner Waffe sahen.
Der Träger der Maschinenpistole wollte retten, was noch zu retten war. Er riss die Spritze hoch, aber ich sorgte dafür, dass er den Abzug nicht mehr betätigen konnte. Er ließ seine Waffe fallen und beschäftigte sich mit seiner Hand.
Der zweite Mann brüllte vor Überraschung auf, als mein Schuss gefallen war. Er riskierte es aber nicht mehr, nach seiner Waffe zu greifen.
»Kommt ’rein, Jungs«, sagte ich in sehr bestimmtem Ton. »Bei der geringsten falschen Bewegung werde ich sauer reagieren.«
Oben hörte ich Phil rumoren. Er kam die Treppe herunter und versperrte ihnen den Fluchtweg. Die beiden Gangster waren fertig, sie schauten zu Boden und musterten die falsche Lilly Vangove. Sie hatten sich diesen Spaziergang etwas anders vorgestellt.
»Hat Locallo euch geschickt?«, fragte ich.
»Wir werden kein Wort sagen«, antwortete der verwundete Gangster und sah seinen Partner warnend an. »Wir wollen erst mit unserem Anwalt sprechen.«
Ich kannte diese Tour, aber ich unternahm nichts dagegen. Das Gesetz räumte ihnen diese Möglichkeit ein, und sie sollten sie haben. Viel erreichen würden sie aber bestimmt nicht mit diesen Mätzchen. Wir hatten sie auf frischer Tat ertappt.
»Das wird euch einige Zeit hinter Gitter bringen«, sagte ich zu ihnen und zündete mir eine Zigarette an. »Währenddessen wird sich Locallo einige nette Wochen machen. Ihr Trottel fallt doch immer wieder auf dieses Theater rein. Für ’nen Appel und ein Ei übernehmt ihr die heißen Sachen und müsst dann den Kopf dafür hinhalten. Nun, das ist eure Sache!«
»Du sagst kein Wort«, sagte der Verwundete und warf seinem Partner erneut einen drohenden Blick zu.
»Keine Sorge, er wird gleich sowieso sprechen«, sagte ich lächelnd. »Sobald er allein ist, wird er in allen Tonarten singen.«
»Wenn du dich mal nicht täuschst«, verwahrte sich der betreffende Gangster gegen diese Unterstellung. Er sah einen Partner fast bittend an. »Ich werde kein Wort sagen, darauf kannst du dich verlassen. Die werden mich nicht weich machen.«
»Quatsch nicht so viel«, sagte der Angekratzte wütend. Er hatte gemerkt, wie der Hase lief, und er sah wohl ein, dass sein Partner bestimmt nicht dicht halten würde.
***
Währenddessen waren unsere Kollegen gekommen. Wir lieferten die beiden Gangster ab, und unsere Kollegin wischte sich mit sichtlichem Genuss die Creme aus dem Gesicht.
Ohne viel Federlesen wurden die beiden Gangster sofort zu uns ins Office gebracht und vor die Vernehmungsspezialisten gestellt. Ich rechnete fest damit, dass wir gegen Morgen Ergebnisse haben würden. Bis dahin hatten unsere Kollegen es bestimmt geschafft. Phil und ich blieben natürlich außer Haus.
Wir schlenderten nach geschehener Übergabe hinüber in Locallos Lokal, von wo aus er angerufen hatte. Vor Monaten war ich einmal dort gewesen, aber inzwischen war der Laden modernisiert worden. Er hatte nun das Aussehen eines tropischen Urwaldes angenommen, wohin man sah, nur Bastmatten, imitierte Palmen, Hula-Hula-Mädchen zur Bedienung und gedämpftes Licht, um ungestört flirten zu können. Die Kapelle, die auf dem Podium spielte, war gut. Die Stimmung war noch besser, und der heiße Mief überhaupt nicht mehr zu übertreffen.
Phil und ich setzten uns an die Bar und bestellten uns einen Whisky-Soda. Als er uns serviert wurde, erkundigte ich mich fast beiläufig nach Mister Locallo.
»Ich glaube nicht, dass er zu sprechen ist«, sagte der Mixer höflich. »Fragen Sie besser mal nach«, erwidere ich. »Sagen Sie ihm, Cotton möchte ihn gern mal sprechen.«
Er drehte mir den Rücken zu und telefonierte. Als er sich mir zuwendete, sah er mich mehr als nur neugierig an.
»Mister Locallo erwartet Sie…Benutzen Sie bitte dort die Tür.« Er wies auf eine Bastmatte, hinter der sich tatsächlich eine Tür befand. Phil blieb selbstverständlich als Eingreifreserve zurück. So nahmen wir Locallo die Lust, irgendwelche Mätzchen zu inszenieren.
Weit brauchte ich nicht zu gehen. Ein gelackter Bursche kam mir entgegen und verbeugte sich sehr höflich.
»Mister Locallo erwartet Sie, Mister Cotton«, sagte er. »Wenn ich vielleicht vorausgehen darf.«
Wenig später legte er seinen Zeigefinger auf einen Klingelknopf, der sich neben der klinkenlosen Tür befand. Es summte im elektrischen Türschloss und ich trat ein.
Locallo stand vor seinem Schreibtisch und sah mich fragend an.
»Kommen Sie dienstlich oder privat?«, erkundigte er sich.
»Dienstlich«, erwiderte ich. »Wir haben da zwei Vögel erwischt, die eine gewisse Lilly Vangove erschießen wollte. Nein. Kein Sorge, dem Mädchen ist nichts passiert.«
»Sind die beiden Gangster… tot? Ich meine… setzten sie sich zur Wehr?«
»Was hören Sie gern?«
»Ich begreife den Sinn Ihrer Frage nicht«, meinte Locallo in mühsamer Beherrschung. »Die beiden Gangster leben und haben bereits ihre Aussagen gemacht«, bluffte ich Locallo. »Aus diesem Grunde bin ich auch dienstlich hier, verstehen Sie?«
»Was diese beiden Gangster auch immer gesagt haben mögen, sie haben gelogen. Ich verlange sofort meinen Anwalt zu sprechen, Agent Cotton. Sie können mir gar nichts beweisen.«
»Erstaunlich, wie schnell Sie aber die Nerven verlieren«, sagte ich lächelnd. »Sie werden es nicht glauben, Locallo, aber ich habe noch nicht einmal einen Haftbefehl gegen Sie mitgebracht. Ich bin der Meinung, dass sich ein gewisser Joe Clargo wesentlich besser und intensiver mit ihnen befassen wird. Das wollte ich Ihnen nur sagen, damit Sie wissen, woher der Wind weht. Ich wünsche Ihnen einen besonders netten und der Gesundheit zuträglichen Abend!«
***
Der Makler Walter Bandy bewohnte in der Nähe des großen Parks ein erstaunliches Haus.
Auf den ersten Blick wirkte dieser Bau wie ein mittelalterliches Schloss. Sah man aber etwas genauer hin, erkannte man die schlechte und überladene Imitation. Ob aber echt oder imitiert, das Haus blieb eine Burg, in die man nicht so leicht eindringen konnte.
Phil blieb draußen im Wagen, während ich läutete. Aus dem Tormikrofon fragte eine hochmütige Stimme mit einem fast unerträglichen Oxford-Akzent, was ich zu so später Stunde wünschte. Wahrscheinlich handelte es sich um Bandys Butler.
»Richten Sie Mr. Bandy aus, dass ich vom FBI komme«, erwiderte ich. Auf der Gegenseite stöhnte der vornehme Bursche erschrocken und betreten auf, dann schaltete er das Mikrofon aus. Aber schon nach wenigen Minuten summte das elektrische Türschloss, und ich durfte auf die Burg zumarschieren.
In der geöffneten Tür mit dem gotischen Spitzbogen empfing mich tatsächlich ein Butler, dessen Augen mir aber gar nicht gefielen. Er führte mich in die Halle des Hauses, in der ein offener Kamin brannte. Der Butler verbeugte sich einige Male und ließ mich dann alleinstehen.
Als sich hinter mir jemand räusperte, drehte ich mich langsam herum und stand Bandy gegenüber. Er war mittelgroß, dick, sah rosig wie ein Marzipanschweinchen aus und gab sich als netter Bursche, den nichts erschüttern kann.
»Habe ich mich verhört?«, begann er sofort mit einer etwas zu hellen Stimme. »Ein FBI-Beamter wünscht mich zu so später Stunde noch zu sprechen? Aber so nehmen Sie doch Platz! Ich hoffe, Sie haben mir keine unangenehme Nachricht zu übermitteln.«
»Ich komme aus informativen Gründen« , sagte ich, nachdem ich mich gesetzt hatte. »Wir haben vor einigen Stunden zwei schießwütige Gangster festnehmen können, die allen Ernstes behaupten, von Ihnen den Auftrag erhalten zu haben, eine gewisse Lilly Vangove zu töten.«
»Das ist nun doch ein starkes Stück«, sagte Bandy und sprang erregt auf. »Ich brauche Ihnen wohl erst gar nicht zu erklären, dass man Sie belogen hat, nicht wahr?«
»Die beiden Burschen schwören Stein und Bein, dass sie die Wahrheit gesagt haben.«
»Eine erstaunliche Frechheit. Um welche Leute handelt es sich denn?«
»Nun, sie gehören wohl zum Kreis jener Gangster, die den Redakteur Christor mit Säure geblendet haben. Im Vertrauen, Mr. Bandy, ein gewisser Joe Clargo und ein Bud Locallo haben sich ebenfalls verdächtig gemacht. Es war vor allen Dingen Locallo, der sehr redselig ist und ebenfalls Ihren Namen ins Spiel brachte.«
»Ich werde diesen Mann zur Rechenschaft ziehen«, entrüstete sich der feiste Makler. »Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie man zu solchen Behauptungen kommen kann.«
»Die Angst, Mr. Bandy, nur die Angst spricht daraus. Diese kleinen Gangster fürchten um ihren Kopf. In solchen Fällen pflegen sie dann offen zu reden. Das ist für uns eine alte Erfahrungstatsache, glauben Sie mir.«
»Darf ich mich erkundigen, wie Sie offiziell zu diesen Behauptungen stehen, Agent?«
»Wir befassen uns in der Regel mit allen Verdachtsmomenten«, erwiderte ich.
»Also auch mit mir?«
»Aber selbstverständlich«, sagte ich lächelnd. »Sie sind uns ja kein Unbekannter mehr, Mister Bandy.«
»Was soll das heißen?«
»Sie stehen doch einem ganz netten Syndikat vor«, meinte ich. »Einzelheiten kann ich mir wohl ersparen.«
»Zugegeben, ich bin der Manager eines Syndikats«, sagte Bandy. »Doch diese Gesellschaft arbeitet völlig legal. Sie können sich noch so anstrengen, Sie werden uns keine Ungesetzlichkeiten beweisen können.«
»Noch nicht, Mr. Bandy, noch nicht. Aber was nicht ist, kann ja noch werden.«
»Ich glaube, wir sollten das Gespräch besser beenden«, sagte Bandy auf stehend. »Ich brauche mich in meinem Haus nicht beleidigen zu lassen.«
»Bestimmt nicht«, pflichtete ich ihm bei. »Ich kam ja auch nur so zufällig an Ihrem Haus vorbei…«
»Der Butler wird Sie zur Tür bringen.«
Bandy tat sehr beleidigt, als er sich knapp verbeugte und dann wieder aus der Halle verschwand. Mir hatte das kurze Gespräch völlig genügt. Bandy hatte das Gift geschluckt. Er schlief in dieser Nacht bestimmt nicht ruhig. Vielleicht ließ er sich sogar zu irgendwelchen Unbesonnenheiten hinreißen.
Phil grinste, als ich ihm das Gespräch erzählte. Auch er war der Meinung, dass wir uns im schönsten Nervenkrieg befanden. Wir waren bestens damit beschäftigt, die Gangster gegeneinanderzuhetzen. Sollten sie sich auffressen, uns konnte das nur recht sein.
***
Nach diesem Besuch bugsierte Phil den Dienstwagen hinunter zum Hafen. Wir stellten ihn vor einem Kaitor ab und gingen zu Fuß weiter. Lange brauchten wir nicht zu suchen. Wir fanden die Kneipe und auch die Pension in der dieser Joe Clargo wohnen sollte. Wir rechneten nicht damit, dass er zu Hause war.
Seine Wohnung war dann auch tatsächlich leer, aber Phil und ich ließen uns dadurch nicht abschrecken. Wir stellten sein Zimmer auf den Kopf und suchten nach Belastungsmaterial. Wir waren allerdings auch nicht enttäuscht, als wir nichts fanden. Ein Joe Clargo war sicherlich ein gerissener Bursche, der nichts herumliegen ließ. Möglicherweise hatte er auch schon Wind von gewissen Dingen bekommen und sich abgesetzt. Eine halbe Stunde später saß ich in einem Taxi und fuhr allein zurück nach Locallos Lokal. Phil war in der Nähe der Pension geblieben, um auf Clargo zu warten. Es konnte ja sein, dass er sich sehen ließ.
Wie nervös Locallo geworden war, ging daraus hervor, dass die bewusste Mattentür diesmal von zwei stämmigen Ganoven bewacht wurde. Locallo befürchtete wohl unliebsamen Besuch und wollte sich absichern. Ich beobachtete die beiden Burschen natürlich nicht, setzte mich an einen freien Tisch und ließ mich von den süßlichen Hawaii-Melodien berieseln.
Ich saß bestimmt nicht aus Vergnügen in dieser Kneipe. Ich wartete und hätte noch nicht einmal genau sagen können, auf was ich wartete. Ich hoffte nur, dass Bandy etwas gegen Locallo unternahm. Als mir die Zeit zu lang wurde, bezahlte ich und verließ die Nachtbar. Ich ging um den Hausblock herum und suchte nach einer Möglichkeit, mich ungesehen an das Grundstück heranmachen zu können.
Ich fand eine ziemlich hohe Mauer, die sich aber mit Hilfe einer Mülltonne übersteigen ließ.
Weich glitt ich auf der anderen Seite der Mauer in den Hof hinunter und schritt langsam auf die Rückseite des Nachtlokals zu. Als ich die Hoftür fast erreicht hatte, musste ich mich blitzschnell abducken, denn ein starker Lichtstrahl fiel in den Hof. Für Sekundenbruchteile wurde im Licht des Korridors Locallo sichtbar, der einen Koffer auf die oberste Treppenstufe abgestellt hatte.
Wollte sich Locallo absetzen?
Ich hielt Ausschau nach einem Wagen. Richtig, dort unter dem Schuppen stand ein schwerer Buick, der einen startbereiten Eindruck machte. Der Deckel des Kofferraumes stand weit offen, einige kleine Koffer waren bereits verladen worden.
Halten Sie mich nicht für leichtsinnig, dass ich sofort diesen Wagen ansteuerte und einen verrückten Gedanken in die Tat umsetzte. Warum sollte ich nicht mitfahren? So erfuhr ich doch aus erster Hand, wohin sich Locallo absetzen würde. Er war sehr wichtig, dieser Gangster. Immerhin war sein Fahrer Pat Trallan, der Mörder des Säure-Attentäters. Locallo hatte mehr als nur Dreck am Stecken.
Vorsichtig klinkte ich die hintere Wagentür auf und legte mich lang vor die Rückpolster. Wenn man nicht allzu genau hinsah, konnte ich nicht entdeckt werden.
***
Kaum hatte ich die Tür vorsichtig ins Schloss gezogen, da näherte sich auch schon Locallo, der keuchend den Koffer anschleppte. Er verstaute das Ding in den Kofferraum, schloss sehr vorsichtig den Deckel und setzte sich hinter das Steuer.
Summend sprang der Motor an, Locallo ließ den Buick rückwärtsrollen, wendete ihn und stoppte vor dem geschlossenen Tor. Eine Gestalt tauchte aus der Dunkelheit auf, öffnete beide Torflügel und ließ Locallo auf die Verbindungsstraße hinausrollen. Locallo erwies sich als geschickter Fahrer, der seinen Wagen zu handhaben verstand. Mit ziemlich hoher Geschwindigkeit bog er in die Hauptstraße ein, die um diese Zeit fast leer war. Dann trat er das Gaspedal kräftig herunter und ließ den Buick durch die nächtlichen Straßen rollen. Ihm schien der Teufel im Nacken zu sitzen, so eilig hatte er es.
Er kam übrigens nicht auf den Gedanken, dass sich ein blinder Passagier eingeschlichen haben könnte. Wahrscheinlich beschäftigte er sich auch mit anderen Dingen. Ich war sicher, dass unser Gespräch ihn auf Trab gebracht hatte. Geduldig blieb ich auf dem Wagenboden liegen.
Von Zeit zu Zeit sah ich auf meine Armbanduhr. Wir waren nun schon seit gut einer halben Stunde unterwegs. Bei unserer Geschwindigkeit mussten wir die Stadt längst hinter uns gelassen haben.
Plötzlich bog Locallo scharf nach rechts ab. Von diesem Moment an wurde die Straße sehr schlecht. Wir befanden uns auf einem Feldweg, der mit Schlaglöchern übersät war. Meiner Schätzung nach musste Locallo bald sein Ziel erreicht haben. Vielleicht steuerte er irgendeinen Bungalow oder eine Jagdhütte an, wo er erst einmal sicherheitshalber untertauchen wollte.
Die Bremsen fingen den Wagen weich ab, der Buick stand. Locallo kletterte aus dem Wagen, und seine Schritte verliefen sich. Ich erhob mich etwas und sah die Umrisse eines Bungalows, der an einem Waldrand stand. Licht flammte in dem Flachbau auf, und der Schatten Locallos hob sich gegen die beiden breiten Fenster ab.
Er ließ die Rollläden herunter und kam wieder zum Wagen zurück, den er hinter das Haus fuhr und vor einem Schuppen stehen ließ. Er holte sich den schweren Koffer und schleifte ihn in das Haus.
Jetzt wurde es Zeit für mich, auszusteigen.
Die Tür ging geräuschlos auf, ich kletterte auf den steinigen Boden und pirschte mich an den Bungalow heran.
Locallo pfiff eine schmalzige Melodie, ein sicheres Zeichen dafür, dass sich seine Laune erheblich gebessert hatte. Er fühlte sich wohl restlos in Sicherheit.
Es war nicht damit zu rechnen, dass er vorerst noch einmal ins Freie kam. Ich huschte' zurück zum Wagen und holte die restlichen Koffer aus dem Kofferraum. Ich trug das Gepäck hinter einen Busch, wo es nicht sofort gesehen werden konnte. Später konnte ich das Gepäck immer noch kontrollieren. Ich war fest davon überzeugt, dass er keine Wäsche mitgenommen hatte. Locallo hatte für diese Flucht sicherlich nur das mitgenommen, was für ihn von größter Wichtigkeit war.
Als ich mich wieder an den Bungalow heranmachte, entdeckte ich unten auf dem Feldweg in Höhe der Straße für Sekundenbrucheile die Scheinwerfer eines Wagens, die sofort ausgeschaltet wurden. Locallo ahnte davon nichts.
Ich holte meine Kanone hervor und entsicherte sie. Was sollte ich jetzt tun? Locallo bekam Besuch, das stand fest. Und dieser Besuch kam bestimmt nicht aus Höflichkeit. Dieser Besuch war mit einem festen Auftrag gekommen, um Locallo zur Ordnung zu rufen. Da ich Gangster kannte, konnte ich mir auch ausrechnen, wie dieser Ordnungsruf aussehen würde. Er endete bestimmt mit einem Mord.
Locallo musste also weggeschafft werden. Viel Zeit stand mir nicht zur Verfügung.
***
Ich ging sehr schnell auf die Tür zu und drückte die Klinke herunter. Aber leider hatte sich Locallo eingeschlossen.
Ich hastete um den Bungalow herum und suchte nach einem Einstieg. Locallo anzurufen, wäre sinnlos gewesen. Er hätte freiwillig niemals geantwortet, zumindest aber Schwierigkeiten gemacht.
Leider war es schon zu spät, um etwas zu unternehmen. Ich musste mich beeilen, um unterzutauchen, denn ich erkannte drei Männer, die sich vor der Haustür aufgebaut hatten.
Sie hatten weniger Hemmungen als ich, als sie sich bemerkbar machten. Sie nahmen Anlauf und ließen sich gemeinsam gegen die Tür fallen, die daraufhin aus den Angeln sprang und nach innen kippte.
Als die drei Burschen im Haus verschwunden waren, kam ich aus meinem Versteck heraus und lief, so schnell ich konnte, ebenfalls in den Korridor hinein.
Aber ich kam zu spät. Schüsse peitschten auf, wurden erwidert, Schreie waren zu hören, Stöhnen, Möbelstücke fielen um, und dicht an mir vorbei rannte ein laut brüllender Mann, der sich das Gesicht hielt. Er rannte, stolperte und fiel draußen zu Boden. Im Bungalow war ein lautes, hysterisches Lachen zu hören. Und ich hörte deutlich, dass Locallo so lachte.
Der Mann vor dem Bungalow war bewusstlos geworden.
Ich brauchte mich vorerst nicht um ihn zu kümmern und konnte ohne Rückendeckung den Bungalow betreten.
Als ich den Korridor passiert hatte, erkannte ich zwei am Boden liegende Personen, die aller Wahrscheinlichkeit nach tot sein mussten. Das hysterische und verrückte Lachen aber war noch nicht verklungen, obwohl es etwas leiser geworden war.
Und jetzt stieg mir ein beißender Geruch in die Nase, der mich stark an Säure erinnerte. Ich peilte in den Wohnraum hinein und sah Dämpfe, die vom Teppich hochstiegen.
Locallo aber hatte mir den Rücken zugewendet und war dabei, sich irgendetwas vom Gesicht zu binden. Ich rief ihn leise an, aber er hörte mich sofort.
Er wirbelte herum, und ich sah, dass er eine Gesichtshaube trug, wie sie von Motorradfahrern bevorzugt wird. Eine durchgehende Scheibe aus einem durchsichtigen Kunststoff schützte das gesamte Gesicht samt den Augen, ohne aber die Sicht zu beeinträchtigen.
Zudem trug Locallo noch dicke Handschuhe, von denen er sich einen gerade abgestreift hatte.
Als er mich sah, griff er hastig nach einer großen Insektenspritze. Ich schoss sofort.
Das Gerät flog ihm aus der Hand, und ein Teil der Säure ergoss sich aus dem zerfetzten Blech über seine ungeschützte Hand. Jetzt lachte Locallo nicht mehr, er brüllte vor Schmerzen. Er hielt sich die Hand, schlenkerte sie durch die Luft und tanzte von einem Bein auf das andere.
»So war das also«, sagte ich und trat vorsichtig über die beiden Toten.
Locallo hatte seinen Verfolgern eine raffinierte Falle gebaut. Auf der Couch lag sein Double, das er sich aus seinem Jackett, einigen Kissen und einer Kristallschale schnell zusammengebastelt hatte. Im ersten Moment musste jeder Eintretende der Meinung sein, Locallo läge auf der Couch und schlafe.
Dieses Überraschungsmoment hatte Locallo geschickt für sich ausgenutzt. Seitlich neben der Tür stehend, hatte er die drei eintretenden Gangster mit der Insektenspritze und der Säure geblendet, dann hatte er geschossen. Zwei von ihnen waren tot, und der dritte Mann lag ohnmächtig draußen vor dem Bungalow.
Locallo war wie von Sinnen. Er sprang mich plötzlich an und wollte mir seine Säurehand durch das Gesicht ziehen. Ich wich seinem Angriff aus und hinderte ihn daran, sich nach einer Waffe zu bücken, die einer der Verfolger auf den Teppich hatte fallen lassen. Erst als Locallo sah, dass nichts mehr auszurichten war, begann er zu jammern. Er flehte mich um Hilfe an und verlangte nach einem Arzt.
Ich ließ den Gangster nicht aus den Augen. Ich ging zum Telefon und schaffte es, nach verschiedenen Querverbindungen meine Dienststelle in die Leitung zu bekommen. Man hatte sich bereits Sorgen gemacht und war erleichtert, als ich mich heil und gesund meldete.
***
Ich setzte meinen Spruch ab und bestellte auch gleich einen Arzt und einen Krankenwagen. Dann legte ich den Hörer auf und ging auf Locallo zu, der stöhnte und jammerte.
»Sie werden sich noch etwas gedulden müssen«, sagte ich zu ihm. »Gehen wir nach draußen und bergen wir erstmal den dritten Mann. Locallo, versuchen Sie nicht, irgendwelche Mätzchen zu machen. Ich würde sehr sauer darauf reagieren.«
»Ich weiß ja, dass ich verspielt habe«, sagte er jammernd. »Ich habe Sie unterschätzt. Ich hätte Sie…«
»Ich weiß schon«, winkte ich ab. Ich ließ ihn vorausgehen, und wir befassten uns mit dem immer noch ohnmächtigen Gangster. Locallo musste den übel zugerichteten Mann aufheben und zurück ins Zimmer tragen. Er bettete den Ohnmächtigen auf die Couch. Ich zündete mir eine Zigarette an und sah ungerührt zu, wie sich Locallo eine Tischdecke um die Hand wickelte. Ich konnte mir vorstellen, wie schmerzhaft sich die Säure ins Gewebe fraß.
»Geben Sie mir eine Zigarette«, sagte Locallo mit heiserer Stimme. »Wenn der Schmerz nicht bald aufhört, werde ich wahnsinnig.«
Nun, ich gab ihm die Zigarette. Er zog gierig den Rauch in sich hinein und starrte dann trübselig auf die beiden Toten.
»Sie wissen wohl, was auf Sie wartet, wie?«, fragte ich ihn. »Zwei-Tote, das reicht zumindest für lebenslänglichen Aufenthalt im Zuchthaus. Und dabei müssen Sie noch sehr viel Glück haben.«
»Ich weiß, dass ich verspielt habe«, sagte er. »Aber wenn ich baden gehe, dann werde ich auch noch andere Leute mitnehmen. Darauf können Sie sich verlassen.«
»Zum Beispiel Walter Bandy, wie?«
»An den werden auch Sie nicht ’rankommen«, sagte Locallo. »Ich würde ihm liebend gern einen Strick drehen, aber was soll ich ihm beweisen?«
»Zu wem gehören diese drei Männer?«
»Sie gehören zu Joe Clargo.«
»Ist Clargo der Verbindungsmann zu Bandy?«
»Er wird es Ihnen nie sagen, aber es ist so.«
»Wer ist auf den Gedanken gekommen, mit der Säure zu spritzen?«
»Clargo kam damit an«, erwiderte Locallo und hustete. Er verzog sein Gesicht und wischte sich mit dem Rockärmel den Schweiß von seiner Stirn. »Clargo kam mit dem Plan.«
»Und Sie stellten Landelli, wie?«
»Landelli arbeitete bei mir als Fahrer!«
»Er war also, wie sein Freund Trallan, Leibwache, wie?«
»Na ja, so kann man’s auch nennen.«
»Wo steckt Landelli jetzt?«
»Er ist von Trallan ermordet worden.«
»Wem erzählen Sie das? Ich will wissen, wo er sich befindet.«
»Im Hafenbecken 4. Er ist auf Grund gegangen.«
»Und wo steckt Trallan?«
»Den haben sie draußen in einer Müllgrube verscharrt.«
»Von wem hat Clargo den Auftrag erhalten, Christor zu blenden?«
»Keiner kann’s beweisen, aber ich weiß, dass es Bandy gewesen ist. Der ist so raffiniert, dass ihm keiner an die Karre fahren kann. Ich würd’ was drum geben, wenn er erwischt werden könnte.«
»Er wird schon erwischt werden«, tröstete ich Locallo grimmig. »Nur keine Angst, das wäre das erste Mal, dass sich Verbrechen lohnen. Was habt ihr mit Mike Braster gemacht?«
»Wer ist das denn?«
»Ein Reporter vom News Record.«
»Davon weiß ich nichts.«
»Und wer hat die Unterlagen Christors gestohlen?«
»Ich verstehe kein Wort, Cotton. Verdammt, wann kommt endlich der Arzt. Ich halte es nicht mehr aus.«
»Versetzen Sie sich jetzt in Christors Lage. Ihr habt ihn geblendet.«
»Ich hab’s nicht getan.«
»Wer hat euch die Säure geliefert? Wer ist auf den Gedanken gekommen, das Zeug anzuwenden, wie ihr es getan habt?«
»Joe Clargo. Er brachte alles mit.«
»Und wie war’s heute Abend? Warum setzten Sie sich so schnell aus Ihrem Lokal ab?«
»Ich wusste, dass Clargo mich besuchen würde. Sie hatten Bandy gegen mich auf gehetzt. Ich konnte mir ausrechnen, dass Bandy Clargo auf die Reise schicken würde.«
»Rechneten Sie damit, hier überfallen zu werden?«
»Ich hab’s so arrangiert, dass sie mich hier vermuteten. Hier wollte ich sie fertigmachen und von meiner Spur ablenken.«
»Locallo, wo kann ich Clargo finden? Sie haben eine Chance, wenn ich ihn erwischen kann.«
»Ich würde nie einen Partner verraten«, stöhnte Locallo durch die zusammengepressten Zähne, »aber diesen Hund lasse ich mit Vergnügen hochgehen.«
»Wo hält er sich versteckt?«
»Genaueres kann ich nicht sagen, aber versuchen Sie’s mal bei Ed Siworski.«
»Wer ist denn das?«
»Er ist Möbelspediteur unten am Hafen. Er hat ein paar große Lagerschuppen.«
»Welche Rolle spielt dieser Siworski?«
»Ich weiß nur zufällig, dass Clargo und Siworski mal zusammengesessen haben«, erwiderte Locallo.
»Hat Clargo eine feste Freundin?«
»Klar, die Kleine ist Inhaberin einer Bar. Unten am Hafen. Das Lokal nennt sich Phönix. Sie werden den Namen wahrscheinlich kennen. Nach außen tritt sie als Sängerin auf.«
Ich fragte Locallo nach allen Regeln der Kunst aus, er gab mir stöhnend, aber bereitwillig jede verlangte Auskunft. Er war weich und er stand unter großen Schmerzen. Er wusste, dass er auf der ganzen Linie verspielt hatte, und er wollte nicht allein vor dem Richter stehen. Er fühlte sich verraten und wünschte es seinen ehemaligen Partnern heimzuzahlen. Er war genau der richtige Mann, den ich jetzt brauchte.
***
Locallo war schweißnass, als endlich die Dienstwagen unserer Dienstelle eintrafen. Der Arzt nahm sich seiner an und behandelte auch den noch lebenden Gangster, der gerade aus seiner Ohnmacht erwachte. Ich sorgte dafür, dass beim Abtransport nichts vergessen wurde. Auch die bewussten Koffer, die ich in Sicherheit gebracht hatte, wurden verladen. Wir wollten uns den Inhalt im Büro ansehen. Über Sprechfunk erkundigte ich mich anschließend von einem Dienstwagen aus nach meinem Freund und Partner Phil Decker.
Er war bisher noch nicht zurückgekommen, hatte sich aber bereits zweimal gemeldet und durchgegeben, dass alles mit ihm in Ordnung sei. Er wollte weiter vor der Pension auf Clargo warten.
Der Dienstwagen brachte mich zurück in die Stadt. Ich stieg allerdings weit vor der Pension aus und wollte zu Fuß zu Phil, den ich verfroren und missgestimmt neben einem Bretterzaun entdeckte.
Er schüttelte den Kopf, als er mich sah.
»Ich bringe einen besseren Tipp mit«, sagte ich zu ihm. »Wie fühlst du dich, mein Junge?«
»Ich komme mir veralbert vor«, erwiderte Phil. »Ich wette, dass sich Clargo hier in der Pension nicht mehr blicken lässt.«
»Nachdem, was sich ereignet hat, bestimmt nicht«, antwortete ich. Er riss die Augen erstaunt auf, als ich ihm von meinem Ausflug berichtete.
»Weiß der Himmel, dass du immer solche netten Sachen mitmachen kannst«, beschwerte er sich anschließend, »aber das schwöre ich dir, Jerry, diesen Clargo werden wir zusammen hochnehmen.«
»Deshalb bin ich ja zu dir gekommen«, sagte ich. »Wenn du Lust hast, können wir uns sofort mit diesem Siworski befassen. Ich möchte annehmen, dass wir Clargo dort finden werden. Er wartet sicherlich auf die Ergebnisse seiner drei Leute.«
Wir räumten also das Feld und riefen von der nächsten Telefonzelle aus unsere Dienststelle an, die Tag und Nacht besetzt ist. Wir gaben unsere Ummeldung bekannt, verzichteten aber auf die uns angebotene Hilfe und Unterstützung. Es hatte schließlich keinen Sinn, mit einer Streitmacht bei dem Spediteur aufzukreuzen, dann entwischte uns Clargo. Nein, wir mussten heimlich still und leise bei diesem Siworski erscheinen und auch Clargo vor vollendete Tatsachen stellen.
Der Gebäudekomplex war übrigens nicht zu übersehen. Es handelte sich um zwei umgebaute Lagerhallen. Zur Straße hin war das Grundstück durch eine übermannshohe Mauer abgesperrt. Das Tor machte einen sehr soliden Eindruck.
»Wollen wir über die Mauer hüpfen?«, erkundigte sich Phil tatendurstig.
»Ich weiß nicht«, erwiderte ich zögernd, »wir würden uns damit praktisch anbieten. Gehen wir um den Bau herum! Ich wette, wir werden einen besseren Einstieg finden. Ganz abgesehen davon, dass das Tor eigentlich kontrolliert werden müsste…«
Ich kam nicht dazu, meinen Satz zu beenden. Phil wurde bockig, denn er hatte bereits gemerkt, dass er die Torwache übernehmen sollte. Er sagte mir einige Dinge sehr deutlich, und ich musste grinsend nachgeben. Es wurde also vereinbart, dass ich das Tor bewachte, während sich Phil Zugang in das Innere des Komplexes verschaffen sollte.
Stolz zog er los, aber mir war nicht sonderlich wohl dabei. Ich kenne doch Phil und weiß, wie schnell er sich zu Leitsinnigkeiten hinreißen lässt, wenn’s hart auf hart kommt. Aber schließlich bin ich nicht sein Kindermädchen. Immerhin ist er ein durchtrainierter und gerissener Bursche, der sich bisher immer seiner Haut hatte wehren können.
***
Ich zündete mir eine Zigarette an und wollte mir gerade ein bequemes Versteck aussuchen, als ein Lastwagen erschien und dicht vor mir auf das Tor zukurvte. Der Fahrer kletterte aus dem Fahrerhaus und betätigte die Einlassklingel.
Ich handelte sofort. Das hier war die beste Gelegenheit, um unauffällig in den Innenhof gelangen zu können. Ich kletterte unter die Plane des Trucks und versteckte mich unter einigen muffig riechenden Decken. Kurz danach fuhr der Truck an und rollte durch das geöffnete Tor. Ich dachte an Phil und musste unwillkürlich lächeln. Vielleicht lief er sich noch die Schuhsohlen ab und suchte nach einem geeigneten Einschlupf.
Der Fahrer schaukelte seinen Truck quer über den großen Innenhof und stellte ihn vor einer Verladerampe ab. Die Wagentür wurde geöffnet und kurz darauf zugeworfen. Schritte entfernten sich, und für wenige Sekunden waren die verwehten Fetzen von Tanzmusik zu hören.
Ich wartete erst einmal ab, bevor ich den Laster verließ. Als meiner Schätzung nach die Luft rein war, kletterte ich auf den Boden herunter und hielt mich im Schatten des Lasters. In einem vierstöckigen Bürogebäude brannte hinter einigen Fenstern zwar Licht, doch ließ sich leider nichts erkennen. Man hatte Vorhänge vorgezogen, die jede Sicht nahmen.
Selbstverständlich pirschte ich mich an dieses Gebäude heran, das sich an einen der beiden umgebauten Lagerschuppen anschloss. Ich konnte mir nämlich vorstellen, dass sich Joe Clargo irgendwo in den Lagerhallen versteckt hielt.
Die Tür, die ich nach etwa dreißig Schritten erreicht hatte, erwies sich als sehr einladend. Sie war nicht verschlossen. Im dahinter liegenden Korridor brannten einige Leuchtstofflampen, welche die nach oben führende Treppe erhellten.
Ich prüfte erst einmal meine Dienstwaffe, bevor ich mich auf den Weg machte. Die Tanzmusik, die hier im Haus gut hörbar war, wies mir den Weg nach oben. Ungestört kam ich hinauf in den ersten Stock und blieb abwartend stehen. Sollte ich einfach in das Zimmer, aus dem die Musik kam, hineinmarschieren?
Nein, ich hielt es für richtig, erst einmal zu warten. Um nicht entdeckt zu werden, stieg ich bis zum nächsten Treppenabsatz nach oben und lehnte mich dort gegen die Wand. Von hier aus konnte ich den Korridor im ersten Stock gut überblicken, vor allen Dingen war die bewusste Tür sehr gut zu kontrollieren.
Ich zuckte zusammen, als die Tür plötzlich geöffnet wurde. Der Fahrer erschien und legte sich im Gehen seinen Kittel über den Arm. Der Mann machte auf mich einen völlig unverdächtigen Eindruck. Er blieb in der halb geöffneten Tür stehen und zündete sich eine Zigarette an.
Als er aus dem Zimmer heraus angesprochen wurde, drehte er sich halb herum. Er verstand im Gegensatz zu mir, was die Stimme aus dem Zimmer von ihm wollte. Er nickte.
»Geht in Ordnung, Chef«, meinte er, »ich geh mal ’rüber in den Phönix. Bis morgen dann…!«
Er zog die Tür hinter sich zu und stieg nach unten. Ich konnte durch das Flurfenster den Innenhof beobachten. Der Fahrer überquerte den freien Platz und öffnete eine Pforte, die in das Tor eingelassen war.
Ich beugte mich weit über das Geländer und musste schnell wieder zurückzucken, als die Tür erneut geöffnet wurde. Im Türrahmen war ein großer, schlanker Mann zu sehen, der etwa vierzig Jahre alt sein mochte. Er trug einen gut geschnittenen Anzug und rauchte eine Zigarre. Sein Gesicht war im Grunde nichtssagend. Es wirkte hager, aber nicht kränklich. Der Mund dieses Mannes war schmal und verkniffen. Das fast viereckige Kinn verriet Brutalität.
Er ging sehr zielstrebig auf eine Eisentür zu, die sich am Ende des Korridors befand und die gerade noch von mir eingesehen werden konnte.
Der Mann, vielleicht handelte es sich um diesen Siworski, schloss die Eisentür auf und verschwand aus meinem Gesichtsfeld.
Jetzt hielt mich nichts mehr auf dem Treppenabsatz.
Ich huschte in den ersten Stock hinunter und pirschte mich an die Tür heran. Dann allerdings fiel mir das Zimmer ein, aus dem Tanzmusik drang. Nein, bevor ich diesem hageren Mann folgte, musste ich mich erst einmal vergewissern, dass mir keiner in den Rücken fallen konnte.
Vorsichtig peilte ich in das Zimmer hinein. In einem Sessel hing ein stämmiger Bursche, der den Mund geöffnet hatte und laut schnarchte.
Ich ließ ihn schlafen, um keine Zeit zu verlieren, aber ich zog die Tür doch vorsichtig zu, klinkte sie ein und schloss von außen ab. Wenn dieser Schläfer das Zimmer verließ, musste er einen gewaltigen Krach machen, der mich warnen konnte.
***
Ich stand vor der Eisentür und öffnete sie vorsichtig. Als der hagere Mann sie benutzt hatte, war ich schon dahintergekommen, dass sie nicht in den Angeln quietschte.
Hinter der Eisentür befand sich ein weiter Lagerraum, in dem es nach Staub, Moder und Leim roch. Weit hinten brannte eine einzelne Glühbirne, die einfach an einem Draht von der Decke herabhing. Zwischen den abgestellten Möbeln, den Kisten und Koffern erkannte ich eine Gasse, die ich benutzte.
Ich kam ungehindert durch die Lagerhalle und stand schließlich vor einer weiteren Tür, die nur angelehnt war. Als ich sie aufzog, begann dieses Ding infernalisch zu knarren, als würde es dafür bezahlt.
Ich schlüpfte durch den geschaffenen schmalen Spalt und befand mich in einem Treppenhaus und mit einer breiten aus Eisenbeton gegossenen Treppe. In der Mitte des Treppenschachtes befand sich der Lastenaufzug.
Jetzt war ich erst einmal mit meinem Latein am Ende.
Sollte ich nach oben gehen?
Nein, es war schlechthin unmöglich, anzunehmen, dass sich der Gesuchte selbst in einer Falle aufhielt. Und die oberen Stockwerke mussten für ihn wie eine Falle wirken, denn die Lagerschuppen standen isoliert und boten keine Möglichkeit, auf ein anderes Dach der benachbarten Häuser überzuwechseln.
Ich entschied mich also für den Abstieg.
Vorsichtig stieg ich über die Stufen nach unten. Ich war darauf gefasst, beschossen zu werden, aber es ereignete sich nichts.
Ich erreichte eine Tür, die in das untere Stockwerk des Schuppens führte. Auch sie war nur angelehnt. Als ich in die Lageretage sah, brannte auch hier eine trübe Glühlampe.
Diesmal brauchte ich nicht lange herumzurätseln, welchen Weg ich gehen sollte.
Stimmen waren zu hören, die miteinander stritten.
Sie kamen nicht aus der Lageretage, sondern unten aus dem Keller. Ich flitzte zurück zur Treppe und kletterte weiter nach unten. Durch einen Mauerdurchbruch konnte ich einen Aufenthaltsraum sehen, in dem roh getischlerte Tische und Bänke standen. In der linken Ecke dieses Raumes befand sich ein Glasverschlag, in dem Licht brannte.
Da die Scheiben aus Milchglas waren, ließen sich nur zwei Gestalten unterscheiden, die sich dicht gegenüberstanden. Ich hatte keine Bedenken, näher an diesen Glasverschlag heranzugehen.
Mir kam es darauf an, etwas von dem Gespräch aufzuschnappen.
Aber es war wie verhext, als ich die Box erreicht hatte, sprachen sie gerade nicht miteinander. Ich baute mich so auf, dass man mich von der Tür zum Aufenthaltsraum aus nicht sehen konnte. Ich hockte mich neben einen Tisch und sperrte die Ohren auf. Da, endlich, sie lagen sich wieder in den Haaren.
»Mit Feigheit hat das gar nichts zu tun«, sagte gerade eine mir unbekannte Stimme, »aber rechne dir doch selbst aus, Joe, wie der Hase läuft. Deine drei Jungs sind noch immer nicht zurückgekommen, da muss was passiert sein, verlass dich drauf.«
»Du hast früher schon immer schnell die Nerven verloren«, erwiderte der Mann, dessen Vorname Joe lautete.
Wahrscheinlich handelte es sich um Clargo, den ich suchte. Aber noch griff ich nicht ein, noch unterhielten sie sich, und ich hatte die Chance, dass sie mir Dinge sagten, die ich noch nicht wusste.
»Das hat auch mit Nerven nichts zu tun«, erwiderte der andere Mann. Ich nahm an, dass es tatsächlich Siworski war. »Aber du weißt doch, wie raffiniert Locallo ist… Ich wette, dass er deine Jungs hereingelegt hat. Und wie ich ihn kenne, wird er die Polizei durch einen anonymen Anruf hierher hetzen. Er ahnt doch bestimmt, wo du dich versteckt hältst.«
»Dass heißt also, dass du mich los sein willst?«
»Ich will dir weiterhelfen«, sagte Siworski, »aber hier bist du nicht mehr sicher, Joe. Die Cops können jeden Moment auftauchen.«
»Dann werde ich ihnen eben einheizen.«
»Und was wird aus mir? Mensch, ich bin froh, dass ich mit der Polizei nichts mehr zu tun habe. Mein Bedarf ist gedeckt… seit damals.«
»Na gut, ich werde mich dann gegen Morgen verdrücken«, sagte Clargo. »Aber erst warte ich hier auf meine drei Jungs. Ich will wissen, was sie erreicht haben.«
»Du darfst das alles nicht missverstehen«, entschuldigte sich Siworski, und seine Stimme klang erleichtert. »Natürlich werde ich immer für dich da sein, das weißt du doch.«
»Das habe ich gerade gehört«, erwiderte Clargo spöttisch und lachte leise, aber irgendwie heimtückisch und gefährlich auf.
»Komm, stecken wir uns erst einmal eine Zigarette an«, schlug Siworski vor. Ich hörte das Knacken eines Feuerzeuges und dann plötzlich von der Tür her ein aufgeregtes Schnauben.
Vorsichtig wendete ich den Kopf herum und erkannte den Mann, der oben im Sessel geschlafen hatte. Er ging auf ziemlich krummen Beinen durch den Aufenthaltsraum und riss die Tür zur Box weit auf.
»Chef«, brüllte er ungeniert, »gerade habe ich einen Anruf bekommen. Clargo, deine drei Jungs sind geliefert. Zwei von ihnen hat Locallo erschossen, der dritte ist mit Säure behandelt worden. Auch Locallo sitzt. Dieser Cotton vom FBI soll dafür verantwortlich sein.«
»Dieser verdammte Hund«, schimpfte Clargo nach einer Schrecksekunde. Ich hörte, dass er die Faust auf einen Tisch schlug. Dann herrschte Schweigen.
»Was habe ich dir gesagt?«, meldete sich Siworski zu Wort. »Sie haben dich hereingelegt, Clargo. Sie sind dir bereits auf der Spur. Sie werden dich solange hetzen, bis sie dich erwischt haben.«
»Halt bloß den Mund«, schnauzte Clargo los und begann nervös in der Glasbox herumzuwandern. Er erkundigte sich nicht nach Einzelheiten und überdachte zweifellos intensiv seine Lage. Fühlte er, dass sich die Schlinge um seinen Hals immer enger zusammenzog?
Meiner Schätzung nach konnte Clargo mir nicht mehr entwischen. Ich wartete auf weitere Einzelheiten und war gespannt, was der Gangster noch sagen würde.
»An deiner Stelle würde ich die Stadt erst einmal verlassen«, redete Siworski auf den Gangster ein. »Warte ab, bis sich die Lage geklärt hat. Lange wird das sowieso nicht dauern.«
»Auf deine Ratschläge habe ich gerade gewartet«, sagte Clargo aufgebracht und wütend. »Gut, ich werde die Kurve kratzen, aber lass dir bloß nicht einfallen, mir die Polizei anschließend auf den Hals zu hetzen.«
»Habe ich das je getan?«
»Was nicht ist, kann ja noch werden. Du weißt im Grunde zu viel, Siworski.«
»Rede doch keinen Unsinn«, erwiderte Siworski erregt. »Nichts weiß ich, und wenn ich etwas weiß, dann gehe ich damit nicht hausieren. Du weißt genau, auf welcher Seite ich stehe.«
»Weiß ich das wirklich?«
Er wurde still in der Glasbox.
Ich richtete mich auf, um einzugreifen. Ich witterte einen weiteren Mord und wollte alles tun, um ihn zu verhindern. Doch in diesem Moment spielte mir das Schicksal einen Streich, oder, wie sich später herausstellte, mein Partner Phil Decker. Ich hörte ein ohrenbetäubendes Poltern. Ein Stapel Kisten verteilte sich auf dem Boden des über uns liegenden Stockwerks.
Ich war im ersten Moment wie vom Donner gerührt, raffte mich dann aber auf und stürmte in die Glasbox. Doch ich kam zu spät.
Ein Schuss peitschte auf, und der hagere Mann, dem ich durch die Lager gefolgt war, sackte getroffen über einem Tisch zusammen. In einer Tür, die sich auf der rechten Seite der Box befand, standen Joe Clargo und sein Begleiter.
Mich sehen und auf mich feuern, war eins.
Ich schoss zurück. Ob ich getroffen hatte, konnte ich nicht sagen, denn die Tür schwang zu und wurde gleichzeitig wieder von einigen Schüssen durchlöchert. Man hinderte mich mit Erfolg daran, die Jagd auf die Gangster aufzunehmen.
Hinzu kam das Erscheinen Phils, der den Aufenthaltsraum erreicht hatte und mich im ersten Moment mit einem Gangster verwechselte. Er verlangte allen Ernstes von mir, ich sollte die Hände hochnehmen…
Eine Verfolgung Clargos war aussichtslos. Ganz abgesehen von seinem Vorsprung, wäre es mehr als leichtsinnig gewesen, so einfach in die Dunkelheit hineinzustürmen, Phil und ich hätten ein erstklassiges Ziel abgegeben. Clargo war schließlich ein durchtriebener Gangster, dem es auf einen Mord mehr oder weniger nicht ankam.
Siworski lebte noch, aber ich sah, dass er es nicht mehr lange machen würde. Die Kugel hatte ihn lebensgefährlich verletzt.
Phil und ich betteten ihn auf den Tisch und bemühten uns erst einmal, die Wunde zu verbinden. Verbandsmaterial stand uns nicht zur Verfügung. Wir begnügten uns mit Taschentüchern, Siworskis Hemd und einigen Handtüchern, die wir im nebenan liegenden Waschraum fanden.
Anschließend machte sich Phil auf den Weg, den Arzt zu holen. Ich schärfte ihm ein, die ausgelagerten Möbel diesmal in Ruhe zu lassen. Beim Einsteigen durch ein Fenster hatte er sich auf einer schwankenden Pyramide niedergelassen und war zusammen mit ihr zu Boden gepoltert.
***
Als Phil gegangen war, beugte ich mich über Ed Siworski und rief ihn an. Überraschend schnell öffnete er die Augen und sah mich klar und verständig an.
»Ich bin Cotton vom FBI«, sagte ich zu ihm. »Antworten Sie möglichst wenig, Ed. Nicken Sie nur, wenn Sie etwas bejahen wollen. Ich kam leider zu spät, um den Schuss verhindern zu können.«
Er schloss für Bruchteile von Sekunden die Augen.
»Wohin kann Clargo sich abgesetzt haben?«, fragte ich. »Sie wissen, Ed, dass er Sie angeschossen hat, ja?«
»Ich hatte das erwartet«, sagte er etwas mühsam und heiser. »Ich habe ihm nie über den Weg getraut. Er ist ein Bluthund. Fassen Sie ihn und bringen Sie ihn auf den Stuhl.«
»Was weiß er von dem Säure-Attentat?«
»Er und Locallo haben das zusammen aufgezogen. Ich wusste davon, habe mich aber nicht getraut, etwas dagegen zu unternehmen. Ich ahnte, dass das FBI erscheinen würde.«
»Wer steht als Auftraggeber hinter Clargo?«
»Vielleicht Bandy?«, gab er mit Vorbehalt zurück.
»Wer könnte es noch sein?«
»Bandy«, murmelte er leiser und schloss die Augen, diesmal für längere Zeit.
»Wo wird sich Clargo jetzt versteckt halten?«
Er wollte antworten, aber er hatte nicht mehr die Kraft, den Mund zu öffnen. Seine Mundwinkel zuckten und bebten, und dicke Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Seine Gesichtsfarbe änderte sich schlagartig. Das Weiß ging in ein fahles, graues Gelb über. Plötzlich versuchte er sich aufzurichten, verkrampfte sich und fiel dann schwer und hart auf die Tischplatte zurück.
Ed Siworski war tot. Ich drückte ihm die Augen zu und setzte mich nachdenklich auf eine Bank. Nachdem ich mir eine Zigarette angezündet hatte, stand ich unruhig auf und wanderte in der Glasbox auf und ab. Wir mussten diesen Clargo erwischen, koste es, was es wolle. Aber darüber durften wir uns den Blick nicht trüben lassen.
***
In überraschend kurzer Zeit erschienen Phil und die Mordkommission. Siworski wurde dem Arzt übergeben, und die Kollegen von der Mordkommission machten sich an die Arbeit. Phil und ich aber setzten uns nach einer kurzen Erklärung ab. Wir hatten noch eine Menge zu tun.
Als wir auf der Straße standen, war es inzwischen dämmerig geworden. Erst jetzt spürte ich die Müdigkeit und erinnerte mich daran, dass ich die ganze Nacht über noch kein Auge zugetan hatte. Ich hatte das dringende Bedürfnis nach einer Tasse Kaffee, und ich sehnte mich nach dem Bett.
Doch ich musste diese Gelüste erst einmal verschieben. Es bestand die Chance, dass sich Clargo bei seiner Freundin, der Inhaberin des Phönix neu ausrüstete, um ungehindert die Flucht ergreifen zu können.
Selbstverständlich war Phil sofort damit einverstanden, dem Phönix einen Besuch abzustatten. Weit hatten wir nicht zu gehen, und wir verzichteten darauf, erst ein Taxi herbeizuwinken. Nach einem kurzen Fußmarsch, der mich wieder einigermaßen fit machte, hatten wir dann das Nachtlokal erreicht, das um diese Zeit allerdings geschlossen war.
Wir stellte die Bude auf den Kopf, aber von Clargo war nichts zu entdecken. Ein ziemlich freches Hausmädchen band uns auf, Miss Waggon, die Inhaberin, sei schon seit Tagen verreist. Von einem Joe Clargo wollte sie überhaupt nichts wissen.
»Diese erste Phase dürfte überstanden sein«, sagte ich zu Phil als wir endlich in unserer kleinen, aber nett eingerichteten gemeinsamen Wohnung waren, »ich glaube nicht mehr daran, dass wir noch Schießereien mit Gangstern haben werden. Die meisten haben sich entweder erwischen lassen, oder haben sich abgesetzt. Jetzt geht es darum, die eigentlichen Anstifter und Täter zu finden.«
»Hast du schon einen Plan?«
»Kümmern wir uns um die Personen die Christor nahestanden«, schlug ich vor. »Irgendetwas wird dabei schon herauskommen. Im Übrigen müssen wir warten, was die Fahndung nach Clargo ergibt. Große Chancen gebe ich ihm nicht. Er wird von der Polizei aller Staaten gejagt werden.«
»Und wollen wir Bandy ungeschoren lassen?«
»Was wollen wir gegen ihn unternehmen?«, fragte ich nachdenklich. »Beweisen können wir ihm nichts. Er würde uns nur an die frische Luft setzen lassen und einen Heidenkrach inszenieren. Überschlafen wir erstmal die Sache. Morgen wird alles anders aussehen.«
***
Wir schliefen und waren erst weit nach Mittag wieder auf den Beinen. Unser Chef hatte Verständnis für unser Ruhebedürfnis, aber er ließ uns sofort zu sich kommen, als wir wieder in der Dienststelle erschienen waren. Er hörte sich unsere Ermittlungen schweigend an, machte sich Notizen und diskutierte anschließend mit uns das weitere Vorgehen. Vorschriften machte er uns nicht, das tat er nie. Er beschränkte sich auf Tipps, Hinweise und Anregungen. Dinge, die sich dann später immer als sehr wichtig erwiesen. Im Übrigen billigte er unser Vorgehen und war der Meinung, wir hätten schon erstaunlich viel auf die Beine gebracht. Unser Gespräch würde jäh unterbrochen, als ein Telefonanruf der Wasserschutzpolizei erfolgte. Tauchkommandos hatten eine Leiche bergen können, in der man einen gewissen Hank Landelli erkannt haben wollte.
Phil und ich fuhren mit dem Lift nach unten, setzten uns in den Dienstwagen in dem wir viel weniger auffielen als in meinem Jaguar, und fuhren hinunter' zum Hafen, wo uns ein Lotsenboot am Kai drei erwartete.
Als wir das große Tauchboot erreicht hatten, war der Tote bereits als der Säure-Attentäter Landelli identifiziert worden. Beamte der Ermittlungsabteilung hatten bereits erfolgreich gearbeitet. Landelli war erstochen worden. Man hatte ihn, mit Steinen beschwert, ins Hafenbecken geworfen. Beim Absuchen mittels eines Schleppankers war die Leiche dann ans Tageslicht gezogen worden.
Die Mörder hatten dem Toten sämtliche Taschen ausgeräumt. Ein Polizeiarzt war damit beschäftigt, die genaue Todeszeit zu ermitteln. Phil und ich unterhielten uns mit dem Kommandanten des Bootes, das langsam das Hafenbecken weiter absuchte. Wir hofften, auch noch Pat Trallan, den Mörder Landellis, finden zu können.
Nach einer guten Stunde setzten Phil und ich uns ab. Wir wollten nicht weiter an Bord bleiben und warten. Wir hatten entschieden Wichtigeres zu tun.
Ich setzte Phil vor der Redaktion des News Record ab. Er sollte, alle die Leute sprechen, die Christor kannten. Er sollte nur die Ohren aufmachen und herausfinden, wem Christor sich noch anvertraut hatte.
***
Allein fuhr ich ins Hospital, um noch einmal mit Christor zu sprechen. Diesmal hatte ich nicht die Schwierigkeiten wie bei meinem ersten Besuch. Christor war wesentlich aufgeräumter, und er teilte mir nach meinem Auftritt und nach meinen ersten Worten mit zitternder Stimme mit, dass die Ärzte die Hoffnung hätten, etwas von seinem Augenlicht noch retten zu können.
»Keiner würde sich mehr darüber freuen als ich«, erwiderte ich herzlich und klopfte ihm auf die Schulter. »Im Übrigen haben wir den Gangstern schon ziemlich zugesetzt. Sie werden mit dem Namen Locallo und Clargo bestimmt etwas anfangen können. Also, Locallo sitzt und Clargo konnte im letzten Moment noch fliehen.«
»Ich bin nicht rachsüchtig«, antwortete Christor, »aber ich wünsche mir, dass sie ihre Strafe bekommen.«
»Wir kommen nur nicht an diesen Bandy heran«, redete ich weiter. »Diejenigen, die ihn belasten, können leider nicht mit Beweisen dienen. Sehen Sie eine Möglichkeit, dass wir ihm beikommen könnten?«
»Bandy kontrolliert eine Reihe von Spielhöllen«, sagte Christor und fuhr sich mit einer zerstreuten Bewegung über den Kopf. »Ich weiß, dass er mit brutaler Erpressung und Gewalt arbeitet. Ich habe sogar Beweise gegen ihn gesammelt und wollte sie eigentlich in dieser Woche veröffentlichen.«
»Leider…«
»Ich kann nicht verstehen, wie man sie hatte stehlen können«, erregte sich Christor, »nur mir war das Losungswort für die Safekammer bekannt.«
»Sind Sie ganz sicher? Wusste vielleicht Braster davon?«
»Ich kann mich nicht erinnern, ihm je davon erzählt zu haben.«
»Weiß Ihre Tochter June von diesem Stichwort?«
»Sie steht doch außerhalb jedes Verdachtes«, sagte Christor. »Sie zu verdächtigen, wäre mehr als geschmacklos.«
»Kannte sie das Losungswort?«
»Ich glaube, dass ich es ihr einmal genannt habe.«
»Eine Frage am Rande. Hat Ihre Tochter eigentlich einen Freund?«
»Natürlich, sie ist doch erwachsen genug.«
»Nennen Sie mir diesen Namen!«
»Sie verdächtigen meine Tochter?«
»Christor, sie sind ein vernünftiger Bursche«, sagte ich eindringlich. »Sie sind als Zeitungsmann Realist. Natürlich werde ich mich hüten, Ihre Tochter zu verdächtigen. Aber man kann das Mädchen in eine Zwangslage gebracht haben, dass es das Codewort gezwungenermaßen preisgab.«
»Verdammt. Diese Aussichten gefallen mir gar nicht.«
»Wie heißt der Freund?«
»Es ist Mike Braster«, antwortete Christor. »Aber auch für Mike lege ich meine Hand ins Feuer, verstehen sie? Es war ja mein bester Gehilfe im Kampf gegen die Gangster.«
»Welche Unterlagen hatten Sie gegen Bandy gesammelt?«
»Ich war in der Lage, nachzuweisen, welche Lokale und Häuser ihm in der Stadt gehören. Ich hatte ein Dokument, aus dem hervorging, dass er meinen Herausgeber ten Blair offen bedrohte, wenn er mich weiter publizieren lassen würde. Gerade mit diesem Dokument wollte ich ihn stürzen. Es war so offen gehalten, dass Bandys Identität als Chef eines Gangster-Syndikats klar zu beweisen war.«
»Erstaunlich, dass er sich solch eine Blöße gegeben hat.«
»Jeder macht mal einen Fehler.«
»War das Dokument echt? Ich kann mir wirklich schlecht vorstellen, dass Bandy so stümperhaft gearbeitet haben sollte. Eine Frage am Rande, Christor, wie sind Sie an dieses Dokument gekommen?«
»Ich hatte es mir besorgt«, erwiderte er.
»Das besagt gar nichts«, meinte ich. »Verschweigen Sie mir etwas?«
»Was sollte ich Ihnen verschweigen?«, antwortete er in harmlosem Ton. »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, Braster spielte mir das Papier in die Hand, wollte mir aber nicht sagen, woher er es hatte.«
Ich schaute auf das verbundene Gesicht herunter und dachte mir mein Teil. Ich ahnte, dass Christor seine Karten immer noch nicht offen auf den Tisch gelegt hatte. Der Grund war entweder Angst, dass June und ihm Weiteres passieren konnte, oder aber er wollte die Ernte allein einfahren.
»Hören Sie, Christor«, sagte ich in belanglosem Ton, »vielleicht haben Sie den Ehrgeiz, den Fall selbst zu klären und als Held zu erscheinen. Ich warne Sie aber, noch existiert das Haupt der Gangster, die Sie mit Säure bespritzt haben. Bandy ist nicht das Schlussglied dieses Falles.«
Als sein Kopf ruckartig herumflog, wusste ich, was die Stunde geschlagen hatte.
***
Da ich nun schon im Hospital war,, besuchte ich auch June Christor in ihrem Zimmer.
Sie lag allein in einem nett eingerichteten Raum, der ebenfalls von Kriminalbeamten diskret überwacht wurde. Sie hatte sich schon erstaunlich gut erholt, wenngleich sie noch nicht fähig war, sich allein aus dem Kissen zu heben.
Sie war irgendwie froh, als ich neben ihrem Bett auftauchte.
»Ich komme gerade von Ihrem Vater«, sagte ich, nachdem ich sie begrüßt hatte. »Er lässt Ihnen Grüße ausrichten. Wissen Sie schon, dass ihm die Ärzte wegen seines Augenlichts Hoffnung machen können?«
»Ich bin sehr froh, dass es so ist«, erwiderte sie und nickte mir zu. »Vielleicht kann Daddy eines Tages wieder richtig sehen.«
»Es gibt wohl nicht einen Menschen, in der Stadt, der ihm das nicht von ganzem Herzen wünscht«, sagte ich. »Die Zeitungen berichten täglich von dem Säure—Attentat. Dieser Anschlag hat weite Kreise in den Staaten gezogen.«
»Hat man schon eine Spur gefunden, um an die Gangster heranzukommen?«
»Bisher haben wir sehr viel erreicht«, sagte ich ihr. »Die kleinen Handlanger und den eigentlichen Ausführer der Tat haben wir bereits ermittelt. Jetzt geht es uns darum, den eigentlichen Anstifter des Attentats zu erwischen. Und dazu, Miss Christor, brauche ich Ihre Hilfe.«
»Ich fürchte…«
»Ich glaube, dass Sie uns sehr gut helfen können«, schnitt ich ihr das Wort ab. »Die Unterlagen Ihres Vaters wurden aus einem Banksafe gestohlen. Der Täter benutzte das vereinbarte Codewort, also ein Wort, das nur Ihrem Vater und vielleicht Ihnen bekannt sein konnte!«
»Die Unterlagen sind gestohlen worden?«, fragte sie erstaunt zurück. »Daddy hat Ihnen davon erzählt?«
»Er sah ein, dass man in diesem Fall konsequent sein muss. Nach anfänglichem Zögern erzählte er mir von dem Beweismaterial. Als wir es aber abholen wollten, war uns schon irgendein sein gut informierter Gangster zuvorgekommen, Miss Christor.«
»Weiß man wer?«
»Dieser Gangster hatte sich als Mike Braster ausgegeben.«
»Mike würde so etwas nie tun.«
»Sie sind eng mit ihm befreundet?«
»Doch, ja«, sagte sie und errötete. »Wir mögen uns sehr, und Daddy hat gegen diese Verbindung nichts einzuwenden…«
»Wann besuchte er Sie zum letzten Mal?«
»Ich erhielt einen Anruf. Mike entschuldigte sich und sagte, er wäre einer tollen Sache auf der Spur. Ich möge mich noch etwas gedulden, und ich brauchte mir auch keine Sorgen zu machen. Ihm würde schon nichts passieren.«
Ich spitzte die Ohren.
»Wann kam denn dieser Anruf?«
»Gegen Mittag«, sagte sie.
»Sind Sie sicher, dass es Mike war?«
»Aber selbstverständlich. Ich kenne doch seine Stimme. Oder? Mr. Cotton, bitte, seien Sie ganz ehrlich zu mir. Ist etwas mit Mike?«
»Ich will Ihnen reinen Wein einschenken«, erklärte ich. »Wir suchen Braster, aber wir konnten ihn bis zur Stunde nicht finden. Er war wie vom Erdboden verschwunden. Sagte er Ihnen am Telefon, wo er, sich aufhält?«
»Nein, er sagte nicht viel. Er hatte keine Zeit.«
»Miss Christor, wusste Mike Braster von dem Codewort?«
»Das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen.«
»Haben Sie je mit ihm darüber gesprochen?«
»Ich wüsste nicht.«
»Wer außer Ihnen könnte das Codewort noch gekannt haben?«
»Ich habe wirklich keine Ahnung. Was sagt denn mein Vater dazu?«
»Auch er steht vor einem Rätsel, wie wir.«
»Das wird sich eines Tages alles bestimmt aufklären«, versuchte sie mich zu trösten. »Aber Mike würde niemals gegen das Gesetz arbeiten.«
»Möglich«, sagte ich und stand auf. »Wer hält jetzt Ihr Haus in Ordnung?«
»Miss Heilert, Margie. Sie ist Daddys Haushälterin.«
»Halten Sie mich ruhig für unverschämt, June, aber hat Ihr Vater eine Freundin?«
»Darum habe ich mich nie gekümmert«, sagte June Christor abweisend. »In der Beziehung müssen Sie ihn schon selbst fragen.«
»Schade, dass die unmittelbar Beteiligten so sparsam mit ihren Auskünften sind«, sagte ich und stand auf.
Wir verabschiedeten uns und ich ging hinaus auf den Korridor. Ich verließ das Haus nicht sofort, sondern ging zur Zentrale der Hausvermittlung und nickte einem unserer Spezialbeamten zu, der sich hier eingerichtet hatte. Dieser Beamte hatte die Aufgabe, die ein- und ausgehenden Telefonate der beiden Christors zu überwachen. Nein, wir wollten nicht schnüffeln, wir suchten nur nach einem bestimmten Gangster. Aus diesem Grund war es mehr als wichtig, dass wir über die Telefonate Bescheid wussten.
»Hat sich was Weltbewegendes ereignet?«, fragte ich den Beamten, der an seinen Koffergeräten hantierte.
»Soll ich Ihnen die Bänder abspielen?«, fragte er und wies auf ein Tonbandgerät.
»Es reicht, wenn Sie mir Stichworte geben.«
»Also, Miss Christor wurde vor etwa zwei Stunden von einem gewissen Mike Braster angerufen. Er scheint das Mädchen sehr gut zu kennen und sagte ihr eine Menge Nettigkeiten.«
»Nur Nettigkeiten?«
»Er beschwor sie, sie soll nicht ängstlich werden, wenn er sich zurzeit nicht blicken ließe. Er ist angeblich hinter einer tollen Sache her.«
»Woher kam das Gespräch?«
»Aus St. Augustin, unten in Florida.«
»Hat Miss Christor irgendeinen Anruf getätigt?«
»Sie telefonierte mit ihrer Haushälterin, einer gewissen Margie Heilert. Gut scheinen sich die beiden aber nicht zu vertragen. Sie sagten sich einige Sachen, die sich gewaschen hatten.«
»Worauf bezogen die sich?«
»An sich häusliche Dinge, aber man merkte, dass diese Heilert etwas mehr ist als nur eine Haushälterin. Sie scheint die häuslichen Zügel fest in der Hand zu haben.«
»Hat Christor einen Anruf bekommen?« .
»Nein, er hat von sich aus angerufen, und sprach mit einem gewissen Blackie. Er bat darum, sehr vorsichtig zu sein. Er warnte und bat diesen Blackie, zu übermitteln, der Fuchs solle sich vor der Klapperschlange hüten. Wahrscheinlich irgendein Code, den wir nicht kennen.«
»Hat man diesen Blackie ermitteln können?«
»Der Mann wohnt in einer dreckigen kleinen Pension. Sie muss unten am Hafen liegen.«
»Wann rief Christor an?«
 »Um Mitternacht.«
»Prächtig, halten Sie weiterhin die Ohren auf«, sagte ich zu meinem Kollegen. »Sie haben mir da ein paar sehr nette Tipps gegeben. Damit lässt sich schon eine Menge anfangen.«
***
Ich verließ die Vermittlung und fuhr mit dem Lift nach unten in die Empfangshalle. Nachdem ich mir im Windschatten eine Zigarette angezündet hatte, setzte ich mich in den Dienstwagen und nahm eine kleine Änderung in meinem Plan vor. Über Sprechfunk sprach ich mit der Dienststelle und bat darum, dass einer der Beamten sich sofort in den Wagen setzte und sämtliche Büros der Fluglinien abklapperte. Ich brauchte eine spezielle Angabe und hoffte stark, sie bald zu erhalten. Für mich zeichneten sich die Dinge immer besser ab. Ich war sicher, dem Gangster auf der Spur zu sein.
Nach diesem Funkgespräch ließ ich den Wagen quer durch die Stadt rollen und steuerte das bewusste Holzhaus an, in dem die Christors wohnten. Auf mein erstes Läuten hin wurde die Tür geöffnet. Eine große, schlanke Frau mit einem netten Gesicht öffnete mir und sah mich fragend an.
»Wenn Sie von irgendeiner Zeitung kommen sollten, haben Sie Pech gehabt«, begann sie dann sehr energisch, »ich gebe kein Interview.«
»Mir vielleicht doch«, sagte ich lächelnd, »ich bin Jerry Cotton vom FBI. Sie sind Miss Heilert?«
»Sie sind vom FBI? Darf ich dann mal Ihren Ausweis sehen?«
Ich zeigte ihr meinen Dienstausweis, und sie ließ mich nun eintreten. Man musste ihnlassen, dass sie das Haus sehr gut in Schuss gehalten hatte. Alles blitzte vor Sauberkeit. Sie bewegte sich mit der selbstverständlichen Sicherheit einer Frau, die sich tatsächlich zu Hause fühlt.
Wir setzten uns vor den Kamin, und sie bot mir einen Drink an. Ich nahm ein Glas Bier, und revanchierte mich mit einer Zigarette. Sie sah mich erwartungsvoll an.
»Ich komme gerade aus dem Krankenhaus«, begann ich. »Mr. Christor geht es so weit ganz gut. Die Ärzte sind in der Lage, ihm Hoffnungen machen zu können.«
»Ich wünsche es Mr. Christor von ganzem Herzen«, sagte sie. »Als ich von dem Attentat erfuhr, dachte ich einen Moment lang, mein Herz würde stehen bleiben.«
»Sie hängen sehr an Mr. Christor?«
»Ich gebe offen zu, dass er ein fabelhafter Mensch ist. Man kann ihn nur verehren. Er kennt keine Stimmungen, ist in seinem Fach mehr als tüchtig und wirklich noch ein Gentlemen der alten Schule.«
»Mr. Christor ist schon seit langer Zeit Witwer?«
»Von mir aus können Sie sich auch deutlicher ausdrücken«, konterte sie sofort. »Nein, ich bin nur Haushälterin, eine intime Beziehung existiert zwischen uns nicht.«
»Gibt es da eine andere Frau?«
»Darüber rede ich nicht. Das sind private Dinge Mr. Christors. Legen Sie mir das bitte nicht als Unhöflichkeit aus.«
»Aber bestimmt nicht«, sagte ich. »Es existiert also eine andere Frau. Wissen Sie, Miss Heilert, diese Frau ist der Dreh- und Angelpunkt des Falles. Diese Frau war wohl in der Lage, ein bestimmtes Codewort zu verraten. Wissen Sie, dass man Christors Geheimunterlagen aus dem Banksafe gestohlen hat?«
»Die Unterlagen?«
»Sie wissen davon?«
»Aber selbstverständlich, Agent Cotton. Ich weiß auch, dass Mr. Christor sie einem Banksafe anvertraut hat.«
»Diese bewusste Frau nun hat meiner Vermutung nach das Codewort gekannt, und es den Gangstern preisgegeben.«
»Das wäre ja fürchterlich.«
»Mr. Christor hat wahrscheinlich keine Ahnung, wer ihm diesen Streich gespielt hat.«
»Haben Sie schon mit ihm darüber gesprochen?«
»Über diesen Punkt lässt er sich nicht aus. Er vertraut dieser Frau wohl sehr stark.«
»Mr. Cotton, ich möchte wirklich nicht als klatschsüchtig gelten«, begann Miss Heilert da und räusperte sich. »Ich will zugeben, dass für Mr. Christor eine Frau existiert. Sie heißt Bella Wave. Mr. Christor kennt sie von der Zeitung her. Sie ist freie Mitarbeiterin und bearbeitet den Frauenteil.«
»Kenne Sie einen gewissen Blackie?«
»Diesen Namen muss ich schon einmal gehört haben«, sagte Miss Heilert nachdenklich, »aber augenblicklich weiß ich nicht, wo ich ihn unterbringen soll.«
Wir unterhielten uns noch eine Weile, aber viel kam dabei für mich nicht heraus. Ich begnügte mich damit, das ich den Nehmen Bella Wave zu hören bekommen hatte. Ich kannte inzwischen auch ihre Adresse und nahm mir vor, dieser Frau einen Besuch abzustatten. Langsam hob sich der Nebel, der über diesem Fall schwebte. Die Konturen wurden immer deutlicher.
***
Als ich zurück in die Stadt fuhr, meldete ich mich bei meiner Dienststelle und teilte ihr mit, wohin ich jetzt fahren würde. Da ich am Verlagsgebäude des
News Records vorbeikam, stieg ich dort erst einmal aus und erkundigte mich beim Pförtner, ob Miss Wave zu sprechen sei. Ich hatte Glück, sie war im Haus, brauchte also erst gar nicht zu ihr in die Privatwohnung zu fahren. Ich ließ mich bei ihr anmelden, und wurde von einem Boy nach oben in die Redaktion gebracht. Allerdings konnte ich sie nicht sofort sprechen, denn Miss Wave befand sich in einer Konferenz mit dem Herausgeber ten Blair.
Ich blätterte also gelangweilt in einer Zeitung herum und wartete. Nach der dritten Zigarette erschien Miss Bella Wave. Sie war mittelgroß, etwas füllig und zeigte mir ein strenges, aber nicht unschönes Gesicht, in dem die Backenknochen leicht hervortraten. Sie trug eine modische Brille und ein einfaches Kostüm, alles in allem eine Mischung zwischen kühlem Blaustrumpf und milder Leidenschaft.
»Sie kommen wegen Mr. Christor?«, fragte sie mich sofort.
»Er weiß nicht, dass ich zu Ihnen gegangen bin«, erwiderte ich und schüttelte ihr die dargereichte Hand. »Er wollte Sie aus allem heraushalten.«
»Viel Zeit habe ich aber nicht«, entschuldigte sie sich, als wir den großen Reportersaal erreicht hatten. »Mr. ten Blair hat mich damit beauftragt, die Spalte Mr. Christors vorläufig zu übernehmen… Ich muss mich in das Material knien, um einen Überblick zu gewinnen.«
»Haben Sie keine Angst, dass ein zweites Attentat erfolgen wird?«, erkundigte ich mich.
»Ich fürchte, dass die bewusste Spalte ohne Mr. Christor nicht in der üblichen Art erscheinen kann«, erwiderte sie und rückte an ihrer Brille. »Christor allein besaß die Kenntnisse von den Zusammenhängen in den Kreisen der Unterwelt.«
»Er hatte die Sammlung von Beweismaterial in einem Banksafe aufgehoben«, sagte ich.
»Ich weiß«, erwiderte sie, »das Material war mehr als hochbrisanter Sprengstoff.«
Als ich den Reportersaal verließ, wartete Phil auf mich. Er hatte erfahren, dass ich im Haus war, und er wollte sich zusammen mit mir absetzen. Seinem Gesicht war anzusehen, dass er hier keinen Erfolg erzielt hatte. Es war auch so.
Wieder einmal zeigte es sich, dass Christor mit seinen fertigen Berichten und Artikeln ins Haus gekommen war. Er galt als etwas seltsam, wahrscheinlich deshalb, weil er Indiskretionen befürchtete. Er wollte sich eben um keinen Preis der Welt in seine Karten sehen lassen.
»Wir werden uns gleich einmal um Clem Ronder kümmern«, sagte ich. »Ruf die Dienststelle an und frag nach, ob der Stromer nun endlich ermittelt worden ist! Er kann doch nicht vom Erdboden verschwunden sein. Ich gehe rüber zu ten Blair.«
Wir trennten uns, und ich ließ mich bei dem Herausgeber des News Records anmelden. Er hatte sofort Zeit für mich. Nach wenigen Sekunden schon stand ich ihm gegenüber.
»Entschuldigen Sie mein Aussehen«, sagte er und deutete an sich herunter, »aber ich war mit dem Flugzeug unterwegs. Die Nachricht von dem Attentat erreichte mich auf See. Ich befand mich an Bord einer Segeljacht, und wir nahmen sofort Kurs zurück auf die Küste und dann ging’s sofort mit der Maschine hierher. Agent Cotton, ich werde Christor gleich einen Besuch abstatten. Haben Sie vom FBI schon etwas erreichen können?«
»Man darf zufrieden sein«, erwiderte ich. »Der äußere Kreis einer bekannten Gangsterbande ist gesprengt worden, jetzt suchen wir nach dem Chef der Bande. Aber den werden wir auch noch finden.«
»Haben Sie schon bestimmte Anhaltspunkte? Was ich sagen wollte, in der Abendausgabe unserer Zeitung werde ich eine hohe Belohnung bekannt machen. Alle sachdienlichen Hinweise sollen hoch honoriert werden. Vielleicht bekommen Sie dadurch noch zusätzlich wichtige Hinweise. Wir müssen den Täter finden. Wenn wir jetzt nicht unterstreichen und beweisen, dass wir stärker als die Gangster sind, dann dürfte der freie Bürger unserer Stadt glatt verspielt haben. Dann werden Angst, Schrecken und Terror regieren.«
»Ich unterhielt mich gerade mit Miss Wave«, erwiderte ich. »Sie teilte mir mit, dass die Spalte Christors fortgesetzt werden soll.«
»Sie muss wohl«, sagte ten Blair. »Eigentlich hatte ich Mike Braster dafür in Aussicht genommen, aber er ist wie vom Erdboden verschwunden. Zu Hause ist er nicht aufzutreiben. Ich fürchte, dass ihm etwas passiert ist. Er war doch Christors engster Mitarbeiter«, erklärte mir der Herausgeber. »Er weiß sicherlich eine Menge und dürfte damit den Gangstern gefährlich werden.«
»Wir kümmern uns bereits um diese Sache«, erwiderte ich. »Leider hat sich Mike Braster sehr geheimnisvoll gegeben.«
»Ich bin nur gespannt, wie die Lösung des Rätsels eines Tages aussehen wird«, entgegnete er. »Aber Sie dürfen versichert sein, dass wir nicht locker lassen. Wir publizieren weiter, nur mit dem Unterschied, dass wir auf Christor verzichten müssen. Hat er Ihnen gegenüber schon von gewissen Unterlagen gesprochen? Ich bin sicher, dass er umfangreiches Material besitzt.«
»Dieses Material existiert«, sagte ich und nickte. »Aber leider wurde es aus einem Banksafe gestohlen.«
»Was?«
»Der Dieb gab sich als Mike Braster aus und räumte das Safefach leer. Wir kamen leider zu spät.«
»Als Braster hat sich dieser Bursche ausgegeben?«
»Braster selbst war es bestimmt nicht«, sagte ich. »Fotos haben das bewiesen. Die Bankbeamten erinnern sich eines anderen Mannes.«
»Das ist natürlich ein großer Verlust«, sagte ten Blair und kaute an seiner Unterlippe herum. »Ohne dieses Material werden wir nicht die bisherige Linie einhalten können. Weiß Christor schon davon?«
»Ich komme gerade aus dem Krankenhaus. Er weiß es.«
»Ob Durchschriften existieren?«
»Keine Ahnung, in diesem Punkt schweigt sich Christor aus, Mr. ten Blair, ich habe den Eindruck, dass er sein eigenes Süppchen kochen will. Ich habe aber eine Bitte: Wenn Sie ihn heute besuchen, sprechen Sie mit ihm, reden Sie auf ihn ein. Er weiß mehr, als er zugeben will. Möglich, dass er selbst den Täter uns seinen Hintermann entlarven will. Er muss sich aber darüber klar werden, dass er es allein nicht schaffen wird. Wir müssen Zusammenarbeiten. Falls wirklich noch Durchschriften existieren, sollte er sie uns übergeben. Falls Christor Kenntnis von bestimmten Dingen hat, soll er sie aussagen.«
»Sie dürfen sich darauf verlassen, dass ich meinen ganzen Einfluss in die Waagschale werfen werde«, versprach mir ten Blair. »Der Hinweis darauf, dass Christor allein die Lösung finden will, dürfte schon zutreffen. In der Beziehung war er wie ein Kind, ehrgeizig und etwas eitel. Nun, ich kann’s verstehen, er hatte es sich zur Lebensaufgabe gemacht, mit dem Verbrechertum aufzuräumen. Er wollte die Gangster entlarven, wo er nur konnte.«
»Eine ganz andere Frage: Wave und Christor harmonieren zusammen, ja?«
»Das kann man wohl sagen.«
»Was halten Sie von Miss Wave?«
»Sie ist sehr tüchtig! Wirklich, sie ist eine erstklassige Mitarbeiterin. Sonst hätte ich ihr Christors Spalte auch nicht anvertraut.«
»Was wissen Sie noch über Miss Wave?«
»Ich habe nie Erkundigungen über sie eingezogen, als sie begann, für uns zu arbeiten. Ich lege aber meine Hand für Miss Wave ins Feuer.«
»Das ehrt Sie, Mr. ten Blair. Ich werde Sie auf dem Laufenden halten.«
Als ich wieder im Vorzimmer stand, erschien Phil und nickte mir zu.
»Hat man den Burschen endlich gefunden?«, fragte ich.
»Clem Ronder wohnt in einer Pension unten am Hafen.«
»Er wohnt in einer Pension?«
»Was man so Pension nennen kann«, antwortete Phil. »Sehen wir uns die Gegend doch mal genau an.«
***
Wir setzten uns in den Dienstwagen und rauschten los. Zu meiner Überraschung entpuppte sich besagte Pension, in der Clem Ronder wohnte, als die Adresse, die mir der Kollege aus der Telefonüberwachung in die Hand gedrückt hatte. In diesem Haus musste also auch Blackie wohnen, den Christor unter Verwendung von Codeworten angerufen hatte.
»Nun fehlt nur noch, dass Ronder lind Blackie ein und dieselbe Person ist«, meinte ich, als wir aus dem Wagen kletterten. »Wenn das hinhaut, sehe ich sehr klar…«
Wir betraten das schäbige Haus, dessen Verputz in großen Fladen abgefallen war. Vom Wasser her hörte man das Tuten von Dampfsirenen, den Krach der Krananlagen und ein ewiges, dumpfes Rauschen.
Wir gingen über eine abgewetzte Matte in die sogenannte Halle, die nichts anderes als ein schmaler, langer Korridor war, an dessen Ende sich ein Tisch befand. Hinter diesem Tisch stand ein leerer Stuhl.
Ich winkte Phil über die Treppe schnell nach oben.
Endlich näherten sich schlurfende Schritte.
Vor mir stand ein Mann, dessen Gesicht mich an einen Totenkopf erinnerte. Die großen, kreisrunden Augen sahen mich fragend und desinteressiert zugleich an. Der Mann trug eine ausgebeulte Manchesterhose und einen Sweater, der mit Stopfflicken übersät war.
»Was wollense?«, fragte mich der Mann mürrisch und gähnte.
»Ich suche Blackie«, erwiderte ich, »er hat mich hierher bestellt.«
»Wer?«, fragte er noch einmal.
»Blackie. Nuschele ich, Alterchen?«
»Blackie, ich weiß aber nicht, ob er da ist.«
»Das werde ich ja gleich festgestellt haben«, sagte ich. »Wo wohnt er in diesem Palast?«
»Wer sind Sie denn eigentlich?«, fragte er mich und musterte misstrauisch meinen Anzug.
»Ich besitze eine Schreibmaschine und klappere manchmal darauf herum, um die täglichen Brötchen zu verdienen«, erwiderte ich lächelnd.
»Loht sich denn das?«, fragte er mich verschmitzt.
»Manchmal lohnt es sich, wenn man die richtigen Informationen bekommt«, antwortete ich. »Also, wo steckt Blackie? Ich habe wenig Zeit.«
»Blackie ist gestern ausgezogen«, sagte der Alte und ließ sich langsam auf seinen Stuhl niedersinken. »Da haben Sie Pech gehabt, Herr.«
»Und wohin ist er gegangen?«
»Weiß ich doch nicht«, sagte der Totenkopf. »Ich stelle nie Fragen, dann kann mir nämlich auch nichts passieren.«
»Welches Zimmer hat er hier im Haus bewohnt?«
»Da sitzt längst ein anderer drin«, war die abweisende Antwort. »Blackie hat ja auch seine ganzen Sachen mitgenommen. Viel war’s ja nicht, ein Pappkoffer.«
»Ging er allein?«
»Nee, er hatte den Koffer doch bei sich«, sagte der Alte, und ich ahnte, dass er mich auf den Arm nehmen wollte. Ich ließ mir aber nichts anmerken.
»Wo könnte er denn sein?«
»Tja, wenn Sie mich fragen, dann sausense doch mal ’rüber in die Eckkneipe, da wissense es bestimmt. Da trinkt er nämlich immer. Kann ja sein, dass er schon wieder vor der Theke steht.«
»In Ordnung«, sagte ich und verließ den langen, schmalen Korridor. Ich fühlte, dass er mir höhnisch nachstarrte aber ich wusste deshalb noch lange nicht, auf welcher Seite er stand. Hielt er zu Blackie? Hatte er sich von den Gangstern kaufen lassen?
***
Ich schlenderte zur angegebenen Eckkneipe hinüber und warf einen verstohlenen Blick durch die blinde Scheibe. Der alte Totenkopf stand in der Haustür und schaute seinerseits zur Kneipe herüber. Dann verschwand er in der Tiefe des Hauses. Ich verließ sofort wieder die Kneipe, überquerte die Straße im Sichtschutz eines vorüb erfahrenden Lasters und hielt mich dicht an den Hauswänden. Nach knapp einer Minute stand ich schon wieder vor der Haustür, die aber diesmal geschlossen war, als ich die Klingel drückte, war nichts zu hören. Es sah so aus, als habe der Totenkopf aus gewissen Gründen kurzzeitig seinen Betrieb geschlossen.
Kurz entschlossen betrat ich den nächsten erreichbaren Flur und durchschritt ihn, bis ich auf einem schmutzigen Hof stand, auf dem sich einige Katzen herumbalgten.
Eine kleine Mauer trennte mich vom Grundstück der Pension. Nach einem schnellen Rundblick hechtete ich an der Mauer hoch, überkletterte sie und ließ mich auf der anderen Seite herunter.
Die Hoftür hatte ich schnell mit meinem Spezialbesteck überwunden. Sie gab sang- und klanglos nach, nachdem ich ihr gut zugeredet hatte. Ich lauschte einen Moment in das Haus hinein und ging dann zur Treppe hinüber, neben der der Tisch stand.
Von dem Totenkopf war keine Spur zu sehen, dafür aber hörte ich seine Stimme, die aus einer Telefonzelle drang. Ich entdeckte die Box in einem kleinen Zimmer, das wohl den Frühstücksraum der Pension darstellen sollte. Hier war der Gestank von verfaulten Kartoffeln nicht mehr so stark zu spüren, aber dafür roch es hier nach billigem Bohnerwachs.
Der Alte konnte mich nicht sehen, auch dann nicht, als ich mich dicht neben die Tür stellte und horchte. Aber leider kam ich zu spät, denn ich hörte, dass er gerade den Hörer einhängte.
Für mich wurde es höchste Zeit, mich nach einem Versteck umzusehen. Ich huschte sofort hinter eine verstaubte Portiere, und sofort darauf verließ der Totenkopf die Glasbox.
Ohne Verdacht zu schöpfen, schritt er zur Treppe, überlegte sich dort irgendetwas und kletterte dann steifbeinig die Treppe hinauf. Ich wartete, bis er auf dem Flur der ersten Etage verschwunden war, und folgte ihm dann.
***
Der Alte blieb vor der Tür stehen und klopfte kurz in einem bestimmten Rhythmus an. Von der Innenseite her wurde ein Riegel entfernt und ein Schlüssel zweimal im Schloss herumgedreht. Für Bruchteile von Sekunden sah ich das Gesicht eines Mannes, der im Gegensatz zu seiner Glatze einen dichten, schwarzen Bart trug. Das konnte eigentlich Blackie sein, den ich suchte.
Als der Alte im Zimmer verschwunden war, schlich ich mich an die Tür. Dann knackte etwas, und ein Vorhang am Ende des Korridors wurde zur Seite geschoben. Phil trat hervor und winkte mir zu. Er hatte die Stellung gehalten und den Alten kommen lassen. Phil war damit richtig beraten gewesen. Noch wusste keiner, dass wir uns in der Pension befanden.
Ein Namensschild gab es an der Tür nicht. Wir bauten uns links und rechts von der Tür auf und warteten auf das Erscheinen des Alten, der bereits wieder näherkam. Der Riegel wurde zur Seite geschoben, und der Alte betrat den Korridor. Er hatte seine Warnung wohl richtig abgesetzt und wollte sich wieder seinen Geschäften widmen.
Phil schob seinen Fuß zwischen Tür und Türrahmen, während ich dem Alten auf die Schulter tippte.
Er drehte sich sehr langsam herum, als säße ihm der Schreck in den Knochen. Es war auch so, denn als er mich erkannte, fielen ihm fast die Augen aus den Höhlen. Er räusperte sich, als wollte er etwas sagen, doch er fand seine Stimme nicht. Widerstandslos ließ er sich von mir in das Zimmer zurückschieben, das er hatte verlassen wollen.
Phil stand bereits dem Schwarzbärtigen gegenüber der ebenfalls mehr als fassungslos war.
»Das haste fein eingefädelt«, sagte der Schwarzbärtige zu dem Totenkopf und verzog verächtlich sein Gesicht. »Jetzt hast du die beiden Kerle reingeschafft.«
Der Schwarzbärtige sah verrottet aus. Seine Kleidung bestand aus oft geflickten Lumpen, die in einem erstaunlichen Gegensatz zu seinem sauberen Gesicht standen.
»Blackie, red’ doch keinen Unsinn«, sagte der Totenkopf. »Ich habe sie nicht ’reingelassen, das schwöre ich dir.«
»Er hat uns wirklich nicht hereingelassen, Blackie«, erwiderte ich, »aber er hätte es ruhig tun können. Muss der Mann unbedingt hierbleiben?«, fragte ich.
»Schon gut, schon gut, ich werde mich verkrümeln,« sagte der Alte. Er hatte es sehr eilig, zur Tür zu kommen. Ich nickte Phil zu, und er schloss sich dem Totenkopf an. Da der Mann ein Telefongespräch geführt hatte, traute ich ihm nicht ganz über den Weg. Blackie schien ebenfalls ein ziemlich ungutes Gefühl zu haben. Er hatte ja seinerseits seinem Pensionswirt nicht über den Weg getraut.
Als sie gegangen waren, bot ich Blackie eine Zigarette an, die er nur zögernd annahm.
»Machen Sie’s kurz«, forderte er mich auf. »Ich möchte von hier verschwinden. Ich habe das Gefühl, auf ’nem Vulkan zu stehen.«
»Nennen Sie sich auch Clem Ronder?« erkundigte ich mich.
»Ist das so wichtig? Ja, ich heiße Clem Ronder, Blackie ist nur mein Spitzname.«
»Christor sprach mit Ihnen nicht wahr? Der Fuchs sollte sich vor der Klapperschlange hüten, ja?«
Clem Ronder, genannt Blackie, verfärbte sich sichtlich. Er massierte sich seinen Hals, als habe er plötzlich Atembeschwerden bekommen.
»Was wissen Sie eigentlich von allem?«, fragte er.
»Seit wann arbeiten Sie für Christor?«
»Ich arbeite für keinen Menschen.«
»Aber Sie verkaufen Informationen, ja?«
»Man muss ja schließlich leben. Aber wer sind Sie, Sir?«
»Ich heiße Jerry Cotton und bin Angehöriger des FBI«, stellte ich mich vor. »Vor wem haben Sie Angst, Ronder?Vor Locallo? Oder vor Clargo?«
»Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Agent Cotton«, sagte er heiser.
»Sie wollen aber doch nicht abstreiten, dass Christor Sie angerufen hat, oder?«
»Sie haben das Gespräch angehört?«
»Wollen Sie es abstreiten?«
»Ja doch, ich habe mit ihm gesprochen! Ist das ein Verbrechen?«
»Noch nicht, aber daraus kann eines werden«, erläuterte ich. »Wenn Sie nämlich wissentlich Kenntnisse verschweigen, die zur Ergreifung des Mörders führen können, dann werden Sie eines Tages Bekanntschaft mit dem Gericht machen können. Lassen Sie sich das durch den Kopf gehen.«
»Ich weiß nicht, was ich verschwiegen haben sollte. Ich weiß nämlich nichts«, antwortete Ronder und hob die Schultern, als wäre ihm alles fürchterlich gleichgültig.
»Wo hält sich Mike Braster zurzeit auf?«
»Lassen Sie mich gefälligst in Ruhe, Sir! Verlassen Sie zuerst mein Zimmer! Ich habe nichts Ungesetzliches getan, und ich will daher auch nichts mit der Polizei zu tun haben. Ich hoffe, dass ich mich deutlich genug ausgedrückt habe.«
»In Ordnung, ich werde gehen, Ronder, aber Sie werden mit gehen«, sagte ich. »Wir wollen unsere Unterhaltung in meiner Dienststelle fortsetzen. Ihr Pech, dass Sie so halsstarrig sind. Jetzt wird die gesamte Straße sehen, dass die Polizei Sie geholt hat. Ihre Aktien werden danach kräftig sinken. Man wird Sie für einen Spitzel halten. Los, kommen Sie!«
»Fragen Sie schon, ich möchte es hier im Zimmer mit Ihnen abmachen«, sagte er.
»Kann man dem Alten unten trauen?«, vergewisserte ich mich erst einmal. »Als ich mich ins Haus stahl, sprach er gerade telefonisch mit irgendeiner Stelle.«
»Ich traue Arthur nicht über den Weg. Derjenige, der am besten zahlt, ist sein Mann.«
»Machen wir’s also kurz«, sagte ich. »Was haben Sie für Christor in der Vergangenheit ausgegraben? Befassten Sie sich mit Locallo, Clargo und Bandy?«
»Christor hat mich auf Locallo und Clargo angesetzt«, gab Ronder zu. »An Bandy bin ich nie herangekommen, das heißt, ich habe herausgefunden, dass Clargo ihn oft besucht hat.«
»Arbeitete Mike Braster mit Ihnen zusammen?«
»Er besorgte vor allen Dingen die geheimen Fotos«, berichtete er weiter. »Mr. Christor legte großen Wert auf Fotos, auf denen Locallo, Clargo und Bandy zusammen zu sehen sind.«
»Wo hält sich Braster zurzeit auf? Ich muss ihn unbedingt sprechen.«
»Er ist nicht in der Stadt, das weiß ich genau. Ich glaube, er ist unterwegs.«
»Was bedeutet der Satz, den Christor an Sie durchgegeben hat?«
»Der Fuchs bezieht sich auf Braster, verstehen Sie? Und die Klapperschlange ist der Boss der Syndikatsgegner.«
»Bandy oder…?«
»Bandy ist nicht der eigentliche Boss«, sagte Ronder arglos und bestätigte damit meine Vermutung. »Bandy ist nur Manager der Organisation. Hinter ihm steht der eigentliche Geldgeber, das habe ich schon herausbekommen.«
»Und wer ist dieser Mann?«
»Ich kenne ihn nicht, ich habe nicht einmal eine Vermutung. Sir, aber…«
»Wie sieht die Einschränkung aus?«
»Ich bin sicher, dass Mr. Christor ahnt, wer dieser Boss ist.«
»Hat er solche Andeutungen schon einmal gemacht?«
»Er nicht, aber Braster.«
»Wie ist Christor dahintergekommen?«
»Er hat eines Tages bemerkt, dass seine Aufzeichnungen durchgeschnüffelt worden waren. Er wurde misstrauisch und machte sich Zeichen an den Unterlagen. Und ein paar Tage später war wieder geschnüffelt worden. Da hat Christor dann das Zeug in einen Safe gepackt.«
»Aus dem es verschwunden ist.«
»Die Unterlagen sind gestohlen worden? Auch die Fotos?«
»Welche Fotos?«
»Die Braster auf genommen hat…«
»Alles verschwunden, Ronder. Die Gangster hatten sehr schnell geschaltet. Welche Seite zahlt denn besser Ronder? Christor oder die Gangster?«
Er verfärbte sich und hustete.
»Ich verstehe Sie nicht, Agent Cotton«, meinte er anscheinend vorwurfsvoll. »Ich habe noch nie doppelt gespielt.«
»Hat Clargo Sie bisher bezahlt?«
»Ich habe von den Gangstern kein Geld genommen.«
»Aber man hat es Ihnen angeboten, ja?«
»Na ja…«
»Woher wussten sie denn, dass Christor sich für Sie interessierte?«
Er fiel aus einer Verlegenheit in die andere. Er räusperte sich erneut und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
»Was zahlte Clargo für die Nachricht, dass Christor seine Dokumente in einen Safe eingeschlossen hat?«
»Sir, ich habe…«
»Gut, dann machen Sie sich fertig zum Mitkommen. Ich habe keine Lust, mich belügen zu lassen. Sie wissen genau, Ronder, dass danach Ihre Chancen nicht mehr vorhanden sind. Legen Sie die Wahrheit auf den Tisch. Sie erzählten Clargo von den Dokumenten, nicht wahr?«
»Vielleicht unabsichtlich.«
»Hat Braster Ihnen auch das Codewort anvertraut?«
»Von einem Codewort weiß ich nichts«, sagte er in einem Ton, in dem die Wahrheit zu erkennen war. »Bestimmt, von einem Codewort weiß ich wirklich nichts.«
»Haben Sie persönlichen Kontakt zu Bandy?«
»Der würde mich doch nicht einmal ansehen.«
»Er kennt Sie wahrscheinlich zu gut, Ronder«, sagte ich kühl. »Wo hält sich Clargo augenblicklich auf?«
»Das hat er mir doch nicht auf die Nase gebunden.«
»Wahrscheinlich nicht, aber Sie wissen es trotzdem. Ein Bursche wie Sie hat seine Finger in allem drin. Wo hält sich Clargo also auf?«
»Selbst wenn ich es wüsste, würde ich den Mund halten«, antwortete Ronder. »Ich bin doch kein Selbstmörder.«
»Ob Sie’s wollen oder nicht, Sie werden gleich in der Patsche sitzen«, warnte ich ihn. »Legen Sie Wert darauf, sehr kollegial von einem Streifenwagen abgeholt zu werden? Sollen die Leute hier in der Straße sehen, wie gut Sie sich mit uns stehen? Ich möchte wetten, dass Ihr Stern dann rapide sinkt.«
»Das ist Erpressung.«
»Nennen Sie es, wie Sie wollen, Ronder«, erwiderte ich. »Was Sie getrieben haben, war Anstiftung zu Mord und Säure-Attentat. Glauben Sie, ich würde Sie mit Samthandschuhen anfassen? Also, wo steckt Clargo? Ist er wirklich zusammen mit seiner Freundin Waggon aufs Land gegangen?«
»Nein«, sagte Ronder da sehr leise. »Er ist noch in der Stadt. Sie wohnen in einem Vorort, in ’nem kleinen Häuschen neben einer Kiesgrube. Er gilt da draußen als ein gewisser Martin Trailer, der Bücher schreibt!«
***
Phil und ich wollten uns allein mit Joe Clargo befassen. Wir waren erstklassig aufeinander eingespielt, kannte eine Menge Tricks und brauchten keine Kollegen in die Schlacht zu ziehen. Dass es hart auf hart gehen würde, war uns klar.
Mr. High, unser Chef, war mit unserem Entschluss allerdings nicht einverstanden. Er legte keinen Wert darauf, dass wir uns mit einem gefährlichen Gangster herumschossen. Er war für eine Kombination der beiden Möglichkeiten. Nachdem er uns seine Absichten entwickelt hatte, mussten wir ihm recht geben. Es kam darauf an, Clargo in erster Linie festzunageln, damit er nicht noch einmal entwischen konnte.
Es war fast dunkel geworden, als wir uns auf den Weg machten. Phil und ich saßen in einem Wagen, der, obwohl mit einer Funksprechanlage ausgerüstet, äußerlich nicht als Polizeiwagen zu erkennen war. Den Jaguar hatten wir zu Hause gelassen. Dieser Wagen war leider etwas zu bekannt.
Wir fuhren in normaler Geschwindigkeit durch die Stadt und prüften unterwegs wiederholt über Sprechfunk, was aus den anderen Wagen wurde. Ja, es war alles in bester Ordnung. Die Kollegen, ebenfalls in neutralen Wagen, näherten sich genau nach unserem Zeitplan der Kiesgrube.
Als wir schließlich die unmittelbare Nähe des Hauses erreicht hatten, in dem Clargo als Martin Trailer wohnte, kletterten wir aus dem Wagen und näherten uns einem älteren Mann, der einen Musterkoffer durch die Gegend schleppte, auf dessen Vorderseite das Bild eines bekannten Staubsaugers geklebt war. Wir stellten uns in einen Hausflur und sahen uns fragend an.
»Clargo ist zu Hause«, sagte der Staubsaugervertreter, der seit fast einer Stunde sein Gerät anpries, in Wirklichkeit aber einer unserer Kollegen war, »auch diese Waggon befindet sich in der Wohnung. Seien Sie vorsichtig, Cotton, er hat sich eine raffinierte Burg ausgesucht. Nach allen Seiten hin erstklassiges Schussfeld. Ungesehen kann man sich kaum an den Bau heranmachen.«
»Wie sieht es nach der Kiesgrube hin aus?«
»Das Grundstück wird zur Kiesgrube hin durch einen kräftigen Zaun aus Maschendraht begrenzt«, berichtete der Beamte weiter. »Dort kann man ohne ’ne Sprengladung oder ’ner Drahtschere nichts ausrichten.«
»Schön, dann beziehen Sie Ihren Posten«, sagte ich zu ihm. »Sorgen Sie dafür, dass er nicht aufs Dach klettern kann.«
»Dafür schleppe ich ja schließlich meinen Staubsauger mit herum«, sagte er lächelnd. »Hals- und Beinbruch, Cotton, wann soll’s denn nun losgehen?«
»In genau vierzehn Minuten«, erwiderte ich. »Bis dahin haben wir die Bewohner der umliegenden Häuser in Sicherheit gebracht, Phil, kontrolliere noch schnell die Straßensperren. Für den Fall, dass Clargo einen Ausbruch versucht, muss er sich festfahren.«
Ich stieg in den ersten Stock des Hauses und sah mir vom Flurfenster aus das massive Häuschen an, das in einem gut gepflegten Garten hart vor der Kiesgrube stand. Mein Kollege hatte mich richtig unterrichtet. Das Schussfeld Clargos war ausgezeichnet. Der Rasen war kurz geschnitten und Buschwerk war überhaupt nicht vorhanden.
Der Staubsaugervertreter reichte mir sein Glas.
Ich suchte damit die Vorderfront des Hauses ab. Alles aber machte einen sehr abweisenden Eindruck. Die Fenster waren geschlossen und von innen hatte man die Vorhänge zugezogen. Nur aus dem Kamin kräuselte eine leichte Rauchfahne.
Die Zeit verging wie im Fluge. Phil kam zurück und nickte.
»Die Leute in den benachbarten Häusern haben volle Deckung genommen«, berichtete er. »Dabei hat es überhaupt keine Schwierigkeiten gegeben. Die Straßensperren stehen. Clargo wird selbst mit Gewalt da nicht durchkommen, auf der Straße liegen Drachenzähne. Die hauen jeden Reifen in Stücke. Von mir aus kann’s losgehen.«
»Wie sieht’s in der Kiesgrube aus?«
»Unmittelbar unterhalb des Drahtzaunes stehen einige Bauarbeiter, die den Drahtzaun hochjagen werden«, berichtete Phil weiter. »Falls Clargo diesen Ausweg wählt, läuft er sich ebenfalls fest.«
»Na, dann wollen wir mal«, sagte ich.
Wir verließen das Haus und setzten uns in den offiziellen Dienstwagen, der mit einer starken Lautsprecheranlage ausgerüstet war. Phil übernahm das Steuer, und ich schnappte mir das Mikrofon. Ich schaltete das Gerät ein und drückte die Stopptaste mit dem Daumen herunter. Sobald ich ihn hob, konnte ich mich sehr laut verständlich machen.
Pünktlich auf die Sekunde ließ Phil den Wagen anrollen.
Er kurvte elegant in die bewusste Straße ein. Hinter uns folgten zwei weitere Wagen, die man wie unseren, speziell hergerichtet hatte. Uns kam es darauf an, auf Anhieb dicht an das Haus zu kommen. Diese drei Wagen sollten den großen, toten Raum von der Straße bis zum Haus überwinden.
Phil schaltete den Wagen hoch und steigerte auf kurzer Strecke die Geschwindigkeit. Er bog urplötzlich nach rechts ab, benutzte die Auffahrt zur Garage und rammte das leichte Tor aus einer Holzkonstruktion.
Splitternd gab das Tor nach und ließ uns durch. Mit kreischenden Bremsen stoppte Phil dann den Wagen dicht vor der Haustür, nachdem er ein Stück über den Rasen gefahren war. Die beiden anderen Wagen blieben auf der Auffahrt stehen und blockierten die Garage.
Der Wagen schwang noch in den Federn, da ließ sich Phil bereits von den Polstern rutschen und fiel durch die geöffnete Wagentür auf den Rasen. Er robbte in sagenhafter Schnelligkeit dicht an die Hauswand heran und kroch dann zur Haustür hinüber. Dort blieb er dann regungslos liegen.
Ich hatte den-Verstärker eingeschaltet und mein Lautsprecher brüllte laut und unmissverständlich den Namen Joe Clargo, dann schaltete ich auf das Tonband um, das ich in der Dienststelle bereits besprochen hatte und folgte Phil.
Bei mir klappte es gerade noch.
Ich sah neben meinem linken Fuß eine kleine Dreckfontäne hochsteigen. Ein sicheres Zeichen dafür, dass Clargo sich bereits von seiner Überraschung erholt hatte.
Ich presste mich dicht an die Hauswand und kroch zu Phil hinüber, der mich angrinste. Wir durften auch sehr zufrieden sein, dass wir so schnell an dieses Haus hatten herankommen können. Clargo war bereits so gut wie geliefert, daran gab es nichts mehr zu deuteln. Währenddessen brüllte der Lautsprecher.
Er forderte Joe Clargo, alias Trailer auf, mit erhobenen Händen und unbewaffnet das Haus zu verlassen. Diesen Spruch wiederholte der Lautsprecher immer wieder bis zum Erbrechen. Stellen Sie sich vor, wie solch eine Lautstärke und solch ein Spruch auf das Gemüt wirken.
Clargo hatte, wie gesagt, das Feuer bereits eröffnet. Aber schon nach wenigen Schüssen ins Blaue hinein stellte er das Feuer wieder ein. Er wartete wahrscheinlich auf lohnendere Objekte.
Von der Haustür aus konnten Phil und ich das Heranrücken unserer Kollegen sehen. Als Clargo daraufhin wieder zu feuern begann, zogen sie sich in Deckung zurück. Wir hatten Zeit und waren nicht scharf darauf, unnötige Risiken einzugehen.
»Sie werden ihm gleich einige Tränengaspatronen in die Zimmer schießen«, sagte Phil, als er auf seine Uhr geschaut hatte. Er hatte noch nicht richtig zu Ende gesprochen, als die Tränengaspatronen bereits auf die Reise geschickt wurden.
Phil und ich nutzten das Splittern der Fensterscheiben aus.
Ich richtete mich etwas auf und öffnete das Türschloss. Ich war dabei sehr vorsichtig, denn Clargo würde sicherlich gerade die Haustür besonders gut unter Kontrolle halten.
Als die Tür langsam aufschwang, . hackte von innen eine Maschinenpistole los und zerfetzte die Türfüllung. Phil und mir flogen die Holzsplitter um die Ohren.
Phil erwiderte das Feuer. Er benutzte ebenfalls eine Maschinenpistole, mit deren Munition er allerdings wesentlich sparsamer umging als Clargo.
Doch Clargo ließ sich deshalb nicht verblüffen. Er hielt die hin- und her fliegende Tür unter Kontrolle und hinderte mich daran, in das Haus zu kriechen. Erstaunlicherweise machte ihm das Tränengas sehr wenig aus, obwohl dichte, weißlich graue Schwaden, vom Durchzug bewegt, bereits durch die Haustür auf uns zugeweht kamen. Ob Clargo eine Gasmaske benutzte? Ich konnte es nicht mit Sicherheit sagen, da ich ihn nicht sah, aber es war anzunehmen.
Das Feuer der Maschinenpistolen wurde eingestellt.
Ich hütete mich aber, mich sehen zu lassen. Ich verließ im Gegenteil sogar die Haustür und kam zu Phil zurück und brachte meinen Mund dicht an sein Ohr.
»Ich werde aufs Dach klettern«, sagte ich. »Sorge du für den Feuerschutz, Phil, die Sache kann sonst schnell ins Auge gehen.«
»Geht in Ordnung«, gab Phil zurück und wechselte das Magazin seiner Waffe aus. Ich klopfe ihm auf die Schulter und wartete auf den nächsten Feuerüberfall unserer Kollegen.
Als dann das konzentrierte Feuer losbrach, machte ich mich auf die Reise. Ich benutzte die Wasserrohre seitlich am Haus und kam überraschend schnell und gut hinauf, ohne dass Phil auch nur einmal einzugreifen brauchte. Vom Dach aus winkte ich unseren Leuten zu, damit sie sich orientieren konnten. Dann legte ich mich flach auf die Pappe, mit der das Dach ausgelegt war und suchte nach einem Einstieg in das Haus.
Von meinem erhöhten Standpunkt aus hatte ich die Möglichkeit, die Szene voll zu übersehen.
***
Unsere Kollegen hatten sich hinter den beiden Wagen vor der Garage versammelt. Von dort aus belegten sie sämtliche Fenster mit gezieltem Streufeuer.
Zur Kiesgrube hin war nichts zu erkennen. Und doch waren dort unsere Leute, die den starken Drahtzaun bereits aufgeschnitten hatten. Nein, Joe Clargo hatte nicht mehr die geringste Chance zu entwischen. Wir hatten ihn eingekesselt, und selbst mit einem Hubschrauber hätte er sich nicht absetzen können.
Ich hatte endlich den gesuchten Einsteig gefunden. Es handelte sich um eine Dachluke, die sich aber erst dann öffnen ließ, als ich die Scheibe zertrümmert hatte. Ich hoffte nur, dass man das Klirren des Glases nicht gehört hatte. Anzunehmen war es ja nicht, denn die Schüsse überdröhnten jedes andere Geräusch.
Vorsichtig ließ ich mich auf den Dachboden herunter, öffnete die Bodentür und konnte auf eine Galerie hinabsehen, von wo man aus die Zimmer in der ersten Etage erreichen konnte. Langsam und mit viel Vorsicht schlich ich über die Treppe nach unten auf die Galerie und beugte mich über das Geländer.
Ich sah eine Frau, die einen Hausanzug trug. Sie hockte auf einem Sessel und verband sich selbst eine Wunde an ihrem rechten Unterarm. Joe Clargo lag hinter einem ungestürzten Tisch und kontrollierte von dort aus die Eingangstür.
Das Feuer war wieder eingestellt worden, und sie unterhielten sich flüsternd, doch ich konnte alles verstehen.
»Den Wagen können wir nicht mehr benutzen«, sagte er. »Sie haben uns den Ausgang versperrt. Dieser verdammte Hund vom FBI hat das raffiniert eingefädelt.«
»Welche Chancen rechnest du dir noch aus?«
»Wenn ich draufgehe, nehme ich noch andere mit«, sagte Clargo. »Sie sollen ewig daran denken, wer Clargo gewesen ist.«
»Nimm doch lieber Walter Bandy mit!«, reif ich leise, aber sehr deutlich hinunter.
Die Frau, es handelte sich um die Waggon, schrie vor Schreck auf. Clargo hingegen schrie nicht, aber er wollte den Lauf der Maschinenpistole auf mich richten. Er ließ es aber, als ich ihm einen Schuss vor die Nase setzte. Er merkte sofort, dass der zweite Schuss sitzen würde. Zudem erschien Phil bereits auf der Bildfläche und trat ihm die Waffe aus der Hand.
Clargo ergab sich überraschend schnell in sein Schicksal. Er resignierte und machte keinen Versuch, das Blatt noch einmal zu seinen Gunsten zu wenden. Miss Waggon, seine Freundin, die tatsächlich einen Streifschuss davongetragen hatte, redete auf Clargo ein. Unter normalen Umständen hätten die Beamten ihr das verboten, doch in diesem Fall waren sie damit durchaus einverstanden.
Sie hetzte ihren Freund gegen den Makler Bandy auf, und sie brauchte sich nicht sonderlich anzustrengen, um ihm den Mund zu öffnen.
»Los, passen Sie auf«, sagte Clargo, sich an mich wendend. »Ich werde Ihnen erzählen, was mit Bandy los ist. Wenn ich auf den Stuhl komme, dann soll Bandy auch das Vergnügen haben.«
Phil und ich begnügten uns mit einigen Darstellungen, die sich auf die Mittäterschaft des Maklers Bandy bezogen. Dann setzten wir uns in den Dienstwagen und fuhren in einem höllischen Tempo zurück in die Stadt. Bandy musste erwischt werden, bevor er sich absetzen konnte.
Selbstverständlich wurde er von unseren Kollegen beschattet, aber ein Gangster wie Bandy fand im Falle der Gefahr sicherlich Möglichkeiten genug, um sich noch sicher absetzen zu können.
***
Phil, der das Steuer übernommen hatte, schaffte es in Rekordzeit. Wir ließen den Wagen weit vor dem Ha:us stehen in dem Bandy wohnte. Wir verzichteten auch darauf, von dem Butler empfangen zu werden. Wir kletterten über die Mauer, über das Gitter und pirschten uns im Schutz der Dunkelheit an das burgartige Haus heran, das ich schon einmal besucht hatte.
Als wir an einem geöffneten Fenster vorbeikamen, stoppte ich Phil.
»Wir sollten hier eindringen, dann entfallen etwaige Komplikationen«, sagte ich zu ihm. »Hoffentlich weiß er noch nichts davon, dass wir Clargo hochgenommen haben. Gleich wird er Farbe bekennen müssen.«
Wir kletterten auf den Fenstersims und ließen uns in die Bibliothek hinunter. Phil und ich bewegten uns leise wie die Katzen, durchschritten den Raum und öffneten die Tür zur großen Halle. Sie war leer.
Phil postierte sich in Deckung an der Treppe, während ich schnell die unteren Räume abschritt. Als ich sie ebenfalls unbewohnt fand, gingen wir gemeinsam hinauf, um die Suche nach Bandy dort fortzusetzen. Zimmer für Zimmer wurde durchsucht, doch Bandy war nicht zu finden. Phil und ich sahen uns bedeutungsvoll an. Zum Henker, wir waren wahrscheinlich zu spät gekommen. Bandy hatte sich bereits abgesetzt.
Um nichts auszulassen, sahen wir uns später in den Kellerräumen um. Inzwisehen war ein Streifenwagen unserer Dienststelle eingetroffen, sodass Phil und ich das Haus zum Garten hinaus verlassen konnten. Wir gingen zu dem Garagenhaus hinüber, dessen Tor weit auf stand.
Erst als wir neben einem Cadillac standen, sahen wir den Toten. Es handelte sich um den Butler, den man erschossen hatte. Er lag auf den Vordersitzen mit dem Gesicht nach unten.
»Ich glaube, dass Bandy nicht mehr weit sein kann«, sagte ich zu Phil. Wir suchten weiter in der Garage, aber dort war von Bandy nichts zu sehen. Wir entdeckten ihn seitlich neben der Garage, bei den Mülltonnen, die man hier aufgestellt hatte.
Auch Bandy war tot.
Er war wie sein Butler erschossen worden, auch er lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Phil, der das Innen- und Außenlicht eingeschaltet hatte, kam zu mir zurück. Das Licht reichte vollkommen aus, um die nähere Umgebung neben Bandy zu erhellen. Ich hatte mich inzwischen gebückt und suchte nach Spuren.
Lange brauchte ich danach allerdings nicht zu suchen.
Neben dem Toten fand ich ein kleines Taschentuch, das blutbefleckt war und
 Erdspuren zeigte. Mit spitzen Fingern hob ich es hoch und studierte das eingestrickte Monogramm. Es zeigte die beiden Buchstaben M. H.
»Was kann das bedeuten?«, fragte Phil, der neben mir stand.
»Gehört dazu sehr viel Fantasie?«, fragte ich ihn. »Überlege doch mal, wer dafür nur in Betracht kommen kann.«
»M. H… Margie Heilert etwa?«
»Du bist ein kluger Bursche«, lobte ich. »Ja, meiner Schätzung nach kann die Stickerei nichts anderes bedeuten.«
»Ziemlich offensichtlich, was?«, meinte Phil und lächelte.
»Das kann man wohl sagen«, erwiderte ich auflachend. »Man hat es sich hier etwas zu leicht gemacht, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass Bandy nun tot ist und keine Aussagen mehr machen kann. Sein Hintermann ist der Meinung, sich gut abgesichert zu haben.«
»Wenn der sich nur nicht täuscht«, sagte Phil. Wir gingen zum Haus hinüber und informierten die Kollegen von der Bereitschaft. Dann verließen wir das Grundstück, ohne uns am Durchsuchen des Hauses zu beteiligen. Wir hatten etwas anderes vor.
***
Im Distriktbüro angekommen, beschäftigte ich mich erst einmal mit dem inzwischen eingetroffenen Telegrammen, Berichten und vorliegenden Aussagen. Phil half mir dabei, und nach einer halben Stunde konnten wir uns zufrieden zunicken. Wir beide wussten jetzt endgültig,’wer das Säure-Attentat und die Morde inszeniert hatte. Diese Person stand so fest für uns, als hätte sie bereits gestanden.
Als wir zu Mr. High gehen wollten, um einen zusammenfassenden Bericht zu erstatten, klingelte das Telefon. Phil hob ab und winkte mir sofort zu. Ich nahm ihm den Hörer aus der Hand und meldete mich. Die Kriminalbeamten aus dem Hospital riefen an. Ein gewisser Mike Braster war gerade eingetroffen und hielt sich im Zimmer der June Christor auf.
»Ich komme sofort«, sagte ich hastig. »Braster wird um jeden Preis festgehalten. Wenn er bockig werden sollte, dann sagen Sie ihm, dass ich ihn unbedingt wegen Bandy sprechen muss.«
»Braster ist wieder im Lande?«
»War ja nicht anders zu erwarten«, erwiderte ich. »Ob er will oder nicht, er musste zurückkommen. Phil, geh du zu Mr. High und halte den Vortrag! Sobald du damit fertig bist, kannst du ja mit Mr. High nachkommen. Es empfiehlt sich, einige Leute mitzubringen. Es könnte Ärger geben.«
Ich fuhr mit dem Lift nach unten, setzte mich in den Wagen und fuhr sofort zum Hospital. Da die Straßen inzwischen etwa weniger voll waren, kam ich ziemlich schnell zum Ziel. Trotzdem war ich in Schweiß gebadet, als ich ausstieg.
»Er befindet sich jetzt bei Mr. Christor«, sagte der Kriminalbeamte, der die Korridorwache hielt. »Ich wollte ihn nicht an diesem Besuch hindern, weil Christor selbst auf diesem Gespräch bestand.«
»Nein, das geht vollkommen in Ordnung«, sagte ich zu dem Beamten. »Keine Sorge, so schnell passiert hier nichts.«
Ich trat ein, ohne anzuklopfen.
Braster und Christor sahen mich überrascht an, als ich plötzlich am Fußende des Bettes stand.
»Sie müssen mein Klopfen überhört haben«, entschuldigte ich mich lächelnd. »Na, Mr. Braster, wie war denn die Reise?«
»Habe ich Ihnen Kopfschmerzen bereitet?«
»Nur anfänglich, in Wirklichkeit wusste ich dann doch, wo Sie waren und was Sie taten. Sie vergessen, dass Sie es mit dem FBI zu tun hatten. Unsere Filialen sind überall auf Draht. Und dann vergessen Sie die Fernschreiber und Funkanlagen nicht.«
»Sie haben mich überwachen lassen?«
»Hatte ich dazu keinen Grund?«
»Wieso? Was soll ich denn getan haben?«
»Ja, was hat Braster getan?«, fragte Christor.
»Er hat immerhin die Unterlagen aus dem Safe geholt«, erwiderte ich lächelnd.
»Wie bitte?«, fragte Christor entrüstet und sah seinen Reporter an. »Das ist doch reiner Unsinn«, erwiderte Braster unwillig. »Wie kommen Sie zu dieser Behauptung?«
»Seit wann sind Tatsachen Behauptungen?«, gab ich zurück. »Wollen Sie abstreiten, Braster, die Unterlagen aus dem Safe geholt zu haben?«
»Ich halte für Mike Braster meine…«
»…Hand ins Feuer, ich weiß«, unterbrach ich Christor. »Aber Sie haben eine Nuance überhört. Ich sagte nicht, er hätte die Unterlagen gestohlen, nein, ich sagte, er hätte sie aus dem Safe geholt.«
»Worauf wollen Sie hinaus, Agent Cotton?«, erkundigte sich Christor.
»Auf die Tatsache will ich hinaus, dass Mike Braster in Ihrem Auftrag, Christor, die Unterlagen aus dem Safe geholt hat, stimmt es?«
Sie sagten kein Wort.
Sie sahen sich mehr als betreten an und senkten dann die Köpfe. Sie kamen mir wie Schulkinder vor, die man dabei ertappt hatte, dass sie Äpfel von einem Baum holten, der ihnen nicht gehört.
»Wir wollen uns doch gegenseitig nichts vormachen«, redete ich weiter. »Sie, Christor, befürchteten, dass Ihr Gegner die Unterlagen an sich bringen würde.' Da beauftragten Sie Braster damit, die Unterlagen aus dem Safe zu holen. Sie nannten ihm das Codewort und schickten ihn auf die Reise. Braster, Sie haben sich etwas verändert, eine Brille aufgesetzt und einen Schnurrbart angeklebt. Das veränderte sie so, dass man Sie später nicht als Braster identifizieren konnte. Als zusätzlichen Trick erschienen Sie unter Ihrem eigenen Namen. Wahrscheinlich haben Sie beim Betreten des Saferaumes auch Ihre Identitätskarte vorgezeigt, ja?«
»Woher wissen Sie das alles, Agent Cotton?«, fragte Christor perplex. »Ich gebe zu, dass es genau so war.«
»Die Lösung war im Grunde einfach«, erwiderte ich lächelnd. »Der Kreis der verdächtigen Personen war mehr als eingeschränkt. Wenn man es genau nahm, kamen nur Ihre Tochter und Sie selbst in Betracht, Christor. Ich telefonierte mit dem Vorstand der Bank und ließ mir mitteilen, welche Formalitäten notwendig sind, um in den Bankraum hereinzukommen. Die Schlussfolgerung lag danach sehr nahe. Sie, Christor, hatten den angeblichen Dieb bestellt, nicht, um die Polizei zu täuschen, sondern um den Chef der Spielhöllengangster hinters Licht zu führen, stimmt doch, oder?«
»Alle Achtung, das haben Sie erstklassig hinbekommen«, sagte Mike Braster in begeistertem Tonfall. »Wir wollten Sie wirklich nicht hinters Licht führen.«
»Schmeicheln können Sie auch nicht schlecht«, sagte ich abwehrend, »aber ich bin mit meinen Schlussfolgerungen noch nicht am Ende. Eines ergibt sich jetzt aus dem anderen. Sie beide wissen nämlich sehr genau, wer dieser Gangsterboss ist. Sie beide haben gewusst, dass Bandy nichts anderes als ein Geschäftsführer einer Gang war.«
»Wieso war?«
»Er ist erschossen worden, er und sein Butler. Die beiden wollten sich wohl absetzen, nachdem wir Clargo festnehmen konnten. Aber sein Chef und Mörder war schneller, viel schneller. Er war vor allen Dingen erstklassig informiert. Es gehört ja zu seinem Metier, stets informiert zu sein, nicht wahr, Braster?«
»Auf wen spielen Sie da eigentlich an?«
»Muss ich Ihnen den Namen wirklich noch nennen?«, gab ich zurück. »Braster, Christor, seit wann wissen Sie, dass Ihr Chef ten Blair der Boss der Gangster ist?«
»Wie haben Sie das herausbekommen?«
»Seit wann wissen Sie es?«
»Erst seit einigen Tagen«, erwiderte Christor. »Kurz danach wurde ich geblendet. Braster hatte gerade das Dokument und zwei Fotos besorgt, als man den Anschlag auf mich ausführte. Ten Blair hatte blitzschnell geschaltet und mich mundtot gemacht. Er drohte damit, June ermorden zu lassen, falls ich den Mund öffnete. Er verlangte die Herausgabe der Unterlagen und deshalb entschlossen Mike und ich uns zu diesem angeblichen Diebstahl, um ten Blair zu täuschen.«
»Ihre Sorge um Ihre Tochter kann ich verstehen«, antwortete ich. »Um Ihre Frage aber zu beantworten, wie ich dahintergekommen bin. Schön, ich sagte wohl eben schon, dass Sie es alle mit dem FBI zu tun hatten. Zuerst wurde ten Blair im Rahmen der Diebstahlsmöglichkeiten überprüft. Meiner Schätzung nach konnte er vielleicht das Codewort gewusst haben. Nun, im Rahmen unserer Ermittlungen blätterten wir ten Blairs Spuren auf, befassten uns mit seiner Vergangenheit und stellten eine enge Verbindung zu Bandy fest. Die zeitlichen Angaben, die er gemacht hatte, stimmten nicht, der Verdacht wuchs, und mein letzter Bluff hier bei Ihnen hat mir die restliche Sicherheit gegeben. Ten Blair ist der eigentliche Täter. Er versuchte den Mord an Bandy dadurch zu vertuschen, dass er Ihre Haushälterin Heilert in die Affäre hineinziehen wollte.«
»Wird er Ihnen nicht entwischen?«, fragte Braster nervös.
»Ich hoffe sogar, dass er hierherkommen wird«, sagte ich. »Er hat sich doch bisher noch nicht sehen lassen, Christor, nein?«
»Er hatte sich für diesen Abend angesagt«, antwortete Christor.
»Im Grunde hatte ich eine Heidenangst vor diesem Besuch, Agent Cotton, aber auf der anderen Seite riskierte ich es nicht, im Interesse Junes die Polizei anzurufen. Ich saß in einer Zwickmühle.«
»Welche Unterlagen haben Sie nun beschaffen können?«, fragte ich weiter.
»Er ist der Geldgeber Bandys, der wiederum als Strohmann die Spielhöllen aufgezogen hat. Dann besorgte mir Ronder gegen ein Heidengeld eine Monatsabrechnung, die an ten Blair adressiert war. Das ist der Hauptbeweis, der eindeutig klarstellt, dass der ehrenwerte ten Blair Nutznießer eines Gangstersyndikats ist.«
»Ist das Material greifbar?«
»Es steht Ihnen zur Verfügung«, sagte Braster. »Ich habe es in einem Gepäckfach im Hauptbahnhof untergebracht. Hier ist der Schlüssel zum Gepäcksafe.«
Er reichte mir den Schlüssel und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er war wohl wie Christor froh, dass sich alles so schnell und reibungslos aufgeklärt hatte.
»Ich möchte bloß wissen, warum ten Blair Sie Ihre Artikel hat schreiben lassen?«, fragte ich Christor. »Das war doch ein Spiel mit dem Feuer.«
»Im Grunde nicht«, antwortete der Redakteur, »durch meine Berichte wusste er ja aus erster Hand, was ich ermittelt hatte, Agent Cotton. Als die Sache brenzlig wurde, ließ er mich mit Säure blenden«
»Wir werden ihm das Handwerk legen«, versprach ich, »Hoffentlich erscheint er auf der Bildfläche.«
»Wenn er Sie hier im Zimmer sieht, wird er sofort die Flucht ergreifen.«
»Glauben Sie? Er wird bleiben und darauf bauen, dass Sie um Ihre Tochter June fürchten.«
»Sie haben recht«, sagte Braster. »Haben Sie etwas dagegen, dass ich zu June gehe? Sie wird auf mich warten.«
»Eins möchte ich noch klären«, rief ich ihm nach. »Der Fahrer des Lasters hatte wirklich recht mit der Vorfahrt. Er hat mit dem Fall überhaupt nichts zu tun.«
Braster entschwand und ich saß mit Christor allein im Zimmer. Wir unterhielten uns über die Einzelheiten dieses Falles und rollten das raffinierte Doppelleben ten Blairs nach allen Regeln der Kunst auf.
Endlich erschien der Kriminalbeamte in der Tür.
»Ein Mister ten Blair wünscht Mr. Christor zu sprechen«, sagte er. »Darf ich ihn hereinlassen?«
»Mr. ten Blair, nett, dass Sie gekommen sind«, rief Christor, ohne sich etwas anmerken zu lassen. »Immer hereinspaziert.«
»Oh, Sie haben Besuch?«, fragte ten Blair, der ins Zimmer trat. Er stutzte und nickte mir zu.
»Ich werde gleich gehen«, sagte ich.
»Sie stören auf keinen Fall«, erwiderte ten Blair freundlich. »Wissen Sie was, ich nehme Sie gleich mit in meinem Wagen mit in die City. Ich kann Sie dann vor Ihrer Dienststelle absetzen.«
»Das Angebot nehme ich selbstverständlich an«, erwiderte ich lächelnd. »Mein Partner befindet sich mit dem Dienstwagen unterwegs, und zu Fuß gehe ich nicht gem.«
»Nun aber zu Ihnen, mein lieber Christor«, sagte ten Blair, sich an den Geblendeten wendend. »Leider wurde ich auf See von dieser schlimmen Nachricht überrascht. Ich beeilte mich, zu Ihnen zu kommen. Wie geht es denn, wenn diese Frage erlaubt ist?«
»Die Ärzte haben mir einige Hoffnung gemacht.«
»Ich würde mich ehrlich freuen, falls Sie wieder sehen könnten«, redete ten Blair weiter. »Selbstverständlich werden Sie in jedem Fall Mitglied unserer Redaktion bleiben. Und Ihr Gehalt habe ich Ihnen um 50 Prozent erhöht. Sie werden nie Not leiden, so lange Sie bei mir bleiben wollen.«
»Ist das nicht ein etwas zu kleines Taschengeld für sein Schweigen?«, fragte ich höflich. »Bedenken Sie doch, ten Blair, er hat sein Augenlicht verloren, schweigt, was Ihr Doppelleben angeht, und so weiter. Ich an Ihrer Stelle hätte Christor da aber ein besseres Angebot gemacht.«
»Sind Sie von Sinnen?«, fragte mich ten Blair mit tonloser Stimme. Sein Gesicht hatte sich in ein kalkiges Weiß verwandelt. Er stand wie gelähmt am Kopfende des Bettes und starrte mich an, als sei ich ein böser Geist.
»Sie müssen von Sinnen gewesen sein«, erwiderte ich kühl. »Als einigermaßen intelligenter Mensch hätten Sie sich doch ausrechnen können, dass sich Verbrechen nicht lohnen. Christor hat zwar aus Angst geschwiegen, aber Sie haben wohl das FBI unterschätzt.«
»Das sind doch Ungeheuerlichkeiten«, schrie mich ten Blair an.
»Weiß Gott«, erwiderte ich, »und für diese Ungeheuerlichkeiten wird man Sie auf den elektrischen Stuhl setzen, ten Blair. Ihr Spiel ist endgültig aus.«
»Mir kann man nichts beweisen.«
»Warten wir es ab«, erwiderte ich. »Sie werden in dieser Beziehung Ihr blaues Wunder erleben.«
»Christor, sagen Sie, dass das nicht wahr ist«, schrie ten Blair den Geblendeten an.
»Ich denke nicht daran«, brüllte Christor zurück. »Sie gehören auf den elektrischen Stuhl, und Sie werden dort auch hinkommen.«
»Freut euch nicht zu früh«, stieß ten Blair hervor.
Bevor ich nach der Waffe greifen konnte, hatte er ein kleines Blechdöschen in der Hand, in dem sich früher einmal ein Insektenvernichtungsmittel befunden haben musste. »Ein Druck auf den Knopf, Cotton, und die Säure spritzt in Ihr Gesicht. Das Treibgas habe ich zusätzlich komprimieren lassen.«
»Sie machen sich lächerlich. Meinen Sie, ich wüsste allein von Ihrem Doppelleben?«
»Das ist mir gleichgültig«, zischte ten Blair. »Aber wenn man mich festnimmt, werden Sie, Cotton, das nicht mehr sehen können. Ich werde Sie blenden, und ich werde auch Christor noch einmal behandeln, dass es für ihn keine Hoffnung mehr gibt. Legen Sie Ihre Waffe auf den Tisch und hüten Sie sich davor, eine falsche Bewegung zu machen. Ich bin zu allem entschlossen.«
Er richtete die Sprühöffnung der Dose auf das Gesicht Christors, der hilflos im Bett lag und noch nicht einmal wusste, wo ten Blair genau stand.
Ich war fest davon überzeugt, dass ten Blair seine Worte wahr machen würde, wenn ich Dummheiten beging. Auf der anderen Seite aber ahnte ich mit Sicherheit, dass er uns ermorden wollte. So oder so waren wir also verloren.
Ich zögerte, um Zeit zu gewinnen.
»Hier, sehen Sie sich die Wirksamkeit des Mittels an«, sagte ten Blair mit einem gemeinen Lachen. Er drückte auf den Betätigungsknopf, und die Säure fuhr zischend gegen die Fenstervorhänge. Es roch abscheulich nach faulen Eiern, und ein schwärzlicher Qualm stieg aus der sich auflösenden Gardine empor.
»Ich fordere Sie zum letzten Mal auf, Ihre Waffe auf den Nachttisch zu legen«, sagte ten Blair. »Ich zähle bis drei, dann werde ich Christor auf meine Art nachbehandeln.«
»Tun Sie’s nicht«, rief mir Christor heiser zu.
»Also gut«, sagte ich und öffnete meine Jacke. »Aber Sie werden auch mit dieser Waffe nicht weit kommen, ten Blair, das Krankenhaus wird überwacht. Man weiß, wer Sie in Wirklichkeit sind.«
»Ich weiß genau, was ich tue«, sagte er. Dann begann er zu zählen. Ich biss die Lippen zusammen und beeilte mich, meine Waffe auf den Tisch zu legen. Ten Blair hatte sich bereits über Christor gebeugt. Und sein Finger lag auf dem Düsenknopf der Sprühdose.
»Hier ist meine Waffe«, sagte ich und legte sie auf die Tischplatte.
Er griff danach, als hinge sein Leben daran. Er griff so schnell, dass er übersah, dass das Magazin von mir beim Herausnehmen aus dem Halfter entfernt worden war. Er richtete die Waffe auf mich und grinste.
»Ich werde Christor und Sie erschießen«, sagte er kalt. »Aber erst werde ich meine Drohung einmal wahr machen. Können Sie sich an die telefonische Warnung erinnern? Ich sagte, ich würde Sie und Ihren Partner blenden. Das wird gleich geschehen. Sehen Sie sich noch einmal alles genau an. Das wird das letzte Licht sein, das Sie zu sehen bekommen. Gleich wird es Nacht für Sie werden.«
»Phil, schlag ihn nieder«, sagte ich schnell, um ihn zu täuschen. Aber er fiel auf diesen verzweifelten Trick nicht herein.
»Sie vergaßen den Spiegel, in den ich sehen kann«, meinte er fast verzeihend. »Nein, Cotton, wir sind allein, und es wird keine Tricks geben, mit denen Sie mich hereinlegen können, nehmen Sie die Hände auf den Rücken. Schnell, sonst sprühe ich Christor an!«
Ich tat, was er verlangte.
»Lehnen Sie sich gegen die Wand«, verlangte er weiter von mir. Ich tat es, ohne dass er noch einmal zu drohen brauchte. Ich dachte an Phil und meinen Chef, Mr. High. Zum Teufel, wo blieben sie? Der Weg zum Krankenhaus war doch schließlich keine Weltreise. Ich fühlte, wie mir der Schweiß bereits über die Wangen rann. Mein Körper musste dampfen, wenigstens hatte ich diesen Eindruck.
»So, und jetzt schieben Sie die Füße so weit vor, dass Sie schräg mit den Schultern nur noch die Wand berühren«, kommandierte ten Blair weiter.
Ten Blair schritt auf mich zu und hob die Sprühdose. Ich hatte keine Möglichkeit, etwa blitzschnell mein Gesicht schützen zu können. Er hatte mich so hindirigiert, dass ich der Säure ausgeliefert war.
»Jetzt werde ich mich rächen, Cotton«, sagte er mit hasserfüllter Stimme. »Beten Sie, Cotton, gleich wird die Nacht Sie umgeben.«
Ich riss die Augen auf, zwinkerte, weil mir der Schweiß in die Augenwinkel gedrungen war, nahm mir vor, sie fest zuzudrücken, schwitzte und hörte mich stöhnen. Ich sah etwas und stöhnte erneut.
Und im gleichen Moment fiel ein Schuss. Ten Blair schrie auf und ließ die Sprühdose fallen. Christor aber saß aufrecht im Bett und hatte eine rauchende Pistole in der Hand. Er hatte sie dem Gehör nach abgefeuert und auch getroffen.
Ten Blair versuchte, sich an der Wand zu halten, glitt aber ab und rollte auf den Boden, wo er bewegungslos liegen blieb.
»Cotton?«, rief Christor ängstlich. »Leben Sie noch, habe ich richtig getroffen?«
Ich brauchte einige Zeit, bis ich sagen konnte, das alles in Ordnung sei. Christor erlitt einen Weinkrampf, und auch mir zitterten die Beine. Es ging aber, als die Beamten endlich ins Zimmer kamen. Ich hatte erst aufschließen müssen.
»Ich kann wieder Umrisse erkennen«, sagte Christor mit zitternder Stimme. »Ob Sie es glauben oder nicht, Cotton, ich konnte ganz schwach und Grau in Grau die Umrisse ten Blairs erkennen. Ich hatte die ganze Zeit über die Waffe unter meinem Kopfkissen. Ich habe auf ten Blair gewartet, und ich hatte mir vorgenommen, ihn zu töten, schon Junes wegen.«
»Sie können wieder sehen?«
»Ich kann ganz schwach Umrisse erkennen«, sagte er fast schreiend. »Vielleicht war es die Nervenanspannung, die mich wieder sehend gemacht hat. Holt June und Mike. Sie müssen es wissen. Ich kann wieder etwas sehen!«
Einer der Beamten ging, um die beiden jungen Leute zu holen. Ich aber kümmerte mich nicht um das Hausverbot, sondern zündete mir noch oben im Korridor eine Zigarette an und ging zum Lift. Erst draußen in der friedlichen Abendluft fröstelte mich.
Dann ging ich, ohne auf Phil und Mr. High zu warten. Ich ging in die Nacht hinein und rauchte…
ENDE
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